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 Prolog 
 
    Ainema rieb sich fröstelnd die Arme. Sie zitterte. Doch es war nicht nur die Kälte, die eine Gänsehaut bei ihr verursachte, nein, es war das Schloss, das sich vor ihren Augen gen Himmel emporreckte.  
 
    Schwarz wie die Nacht stand es da, hinter hohen Mauern verschanzt, als hätte es etwas Schreckliches zu verbergen. Ainema schluckte schwer gegen den Kloß in ihrem Hals an. Sie wusste, dass es ihre Aufgabe war, ihrem Vater bedingungslos zu folgen, doch war sie in der Lage, dies auch zu tun?  
 
    Hilfesuchend blickte sie zur Seite. Haldur saß aufrecht im Sattel seines grauen Hengstes und betrachtete eingehend die Stadt der Feuerelfen, die vor ihnen lag. Askja. Oder vielmehr Lavastadt, wie sie die Feuerelfen selbst nannten. Erbaut aus der heißen Glut und dem Magma des Vulkans, auf dem sie stand.  
 
    Ihr Vater wandte seinen Blick von dem schwarzen Ungetüm vor sich ab und sah seine Tochter an. 
 
    „Da sind wir also“, erklärte er und sie konnte hören, dass auch er unsicher war, ob sie das Richtige taten.  
 
    „Da sind wir“, murmelte Ainema bestätigend und ihre Stimme klang kratzig. Sie räusperte sich und schwieg.  
 
    In eben diesem Moment schob sich die frühe Morgensonne hinter den Bergen in die Höhe. Sie blitzte dahinter hervor und tauchte die schneebedeckten Berge in ein flammendes Orange. Die pechschwarzen Turmspitzen des Schlosses spiegelten das warme Licht wider und Ainema fragte sich, wie es möglich war, aus flüssiger Lava ein solches Gebäude zu errichten, und ob die Dächer, die glatt wie poliertes Glas zu sein schienen, ebenfalls aus Magma oder einem anderen, ihnen unbekannten Material bestanden. Sie fürchtete jedoch, dass sie dies herausfinden würde. Denn es gab einen Grund, weswegen sie hier waren. Und dieser Grund würde ihr Leben verändern.  
 
      
 
   



 

 Kapitel 1 
 
    Ainema öffnete die Augen und sah in den Sternenhimmel, der klar und nah über ihr prangte. Die Stimmen und die Bilder, die die Sterne ihr gesandt hatten, waren fort.  
 
    „Hast du etwas erfahren, mein Kind?“, vernahm sie die sanfte Stimme ihres Großvaters. 
 
    „Ja, das habe ich. Die Sterne haben mir sogar Bilder gesandt. Doch ich weiß noch nicht, ob es mir gefällt“, erwiderte sie. 
 
    „Bilder? Dann ist es von Bedeutung“, erklärte ihr Großvater mit zusammengezogenen Augenbrauen.  
 
    „Aber mir gefiel nicht, was ich sah“, widersprach Ainema.  
 
    „Du weißt, dass wir das Schicksal so nehmen müssen, wie es uns vorherbestimmt ist“, gab Nemdra zu bedenken. 
 
    „Ja, ich weiß, Großvater“, bestätigte Ainema artig, doch in ihrem Inneren wehrte sich alles dagegen.  
 
    „Dann denke über das Gesehene nach, sei dankbar, dass die Sterne dir Bilder schenken und nicht nur Worte, und überlege, wie es dein Leben beeinflussen könnte oder ob das Universum verlangt, dass du etwas tust, um die richtige Bahn des Schicksalsplans aufrecht zu erhalten.“ 
 
    „Ich sah, wie Vater mich an einen finsteren Ort brachte. Ein schwarzes Schloss. Weit weg von Angorogh. Berge lagen darum herum und auch dort lebten Elfen. Ich konnte es fühlen.“ 
 
    „Du hast gesehen, dass dein Vater dich zu den Feuerelfen führt“, bestätigte Nemdra ihre Worte. 
 
    „Du hast es auch gesehen?“, keuchte sie überrascht auf und trat einen Schritt zurück. 
 
    „Ja, mein Kind, das habe ich. Doch ich weiß nicht, wo es uns hinführen wird. Noch nicht.“ 
 
    „Ich habe eine fürchterliche Vermutung“, maulte Ainema und lehnte sich gegen die Außenmauer des Sternenturms. 
 
    „Wir Bergelfen besitzen die Gabe der Voraussicht“, intonierte ihr Großvater nicht zum ersten Mal. „Die Sterne zeigen und erzählen uns alles, was wir wissen müssen und dürfen. Sie zeigen uns den Weg, die Zukunft und das, was von uns erwartet wird.“ 
 
    „Das weiß ich“, begehrte Ainema auf. Sie war genervt. So lange hatte sie darauf gewartet, endlich in den Sternentürmen ausgebildet zu werden, in die Magie der Elfensterne eingeführt zu werden, und nun schien dies alles auf einmal auf der Kippe zu stehen. 
 
    „Du bist nun mal die Prinzessin Angoroghs“, mischte sich Nemdra in ihr inneres Zwiegespräch ein. „Du hast eine Verantwortung gegenüber deinem Volk. Du wirst eines Tages den Thron erben.“ 
 
    „Aber das will ich nicht!“, fuhr sie wütend auf. Sie konnte sich gerade noch beherrschen, nicht mit dem Fuß auf den Boden zu stampfen. „Ich will frei sein. Will meinem Herzen und meinen Talenten folgen, so wie du, Großvater.“ 
 
    „Ich war nie für etwas anderes bestimmt“, erklärte er ihr ruhig und gelassen. 
 
    „Und ich soll es sein?“, fragte sie und sah ihn finster an. 
 
    „Du bist die Tochter und einzige Erbin deines Vaters, des Königs von Angorogh. Im Moment bist du die einzige Thronerbin der Bergelfen.“ 
 
    „Doch was soll ich dann bei den Feuerelfen?“, fragte sie. 
 
    „Das wirst du erfahren. Aber ich denke, wir können es uns beide vorstellen.“ Mit diesen Worten wandte er sich von ihr ab und ging hinein in den Sternenturm.  
 
    Ainema blieb allein zurück und blickte in die Ferne. Sie konnte die orangefarbenen Weltennebel im Dunkeln leuchten sehen, die die magische Welt in viele einzelne Welten teilten. Zwar konnte man diese Nebel durchqueren, wenn man wusste, wie, doch die Elfen nutzten lieber Portale. Elfen-Tore. Und sie war sich sicher, dass ein solches Tor sie bald in eine dieser anderen Welten führen würde.  
 
    Seufzend wandte sie sich von dem wundervollen Anblick ab und ging hinein in den Sternenturm, in dem ihr Großvater bereits viele Jahrhunderte verbracht hatte. Nemdra hatte sich bereits zum Schlafen hingelegt und auch sie bereitete nun ihre improvisierte Bettstatt vor. Die Sternentürme waren eigentlich nicht dazu gedacht, dass zwei Elfen darin lebten. Sie waren recht karg eingerichtet, denn die Bergelfen, die den Ruf der Sterne vernahmen, sollten sich so wenig als irgend möglich von den weltlichen Dingen ablenken lassen. Daher hatte sich Ainema ein Schlaflager aus Fellen auf dem Boden zurechtgemacht. Sie war hier nur zu Gast und sie ahnte nun, dass sie nicht lange genug hierbleiben würde, als dass es sich lohnen würde, ein richtiges Bett für sie erbauen zu lassen.  
 
    Sie legte sich hin und lauschte den gleichmäßigen Atemzügen ihres Großvaters. Nemdra schien sehr zufrieden mit seinem Leben, hier in den Sternentürmen, zu sein. Obwohl sie wusste, dass auch er Opfer dafür hatte bringen müssen. 
 
    Doch wenn Ainema sich so umsah, wusste sie nicht, ob sie das auch könnte. Ein Leben lang allein in einem hohen Turm nur in Gesellschaft der Sterne. 
 
    * 
 
    „Ich denke, es ist Zeit für dich, an den Hof zurückzukehren“, weckte sie ihr Großvater am nächsten Morgen in aller Frühe. Die Sonne war noch nicht aufgegangen. Die Welt lag noch in grauen Schatten unter ihnen.  
 
    Ainema rieb sich die Augen und richtete sich in ihren Fellen auf. Ihr Rücken schmerzte. Sie war es nicht gewöhnt, auf dem harten Stein zu schlafen. Fell hin, Fell her, weich wurde der Fußboden dadurch auch nicht. Sie streckte sich ein wenig, um ihre Gliedmaßen wieder geschmeidig zu bekommen, und sah ihren Großvater dabei fassungslos an.  
 
    „Du schickst mich fort?“, fragte sie und ihre Stimme zitterte ein wenig. „Aber meine Ausbildung. Du wolltest mich doch unterrichten“, warf sie ein. 
 
    „Das werde ich nachholen. Aber heute musst du zurückkehren. Die Sterne haben es mir heute Nacht gesagt.“ Ohne weiter darauf einzugehen, wandte er ihr den Rücken zu und bereitete ihnen ein karges Frühstück aus einigen Nüssen, Beeren und einer Schüssel Getreidebrei.  
 
    Ainema stand auf und rollte ihre Felle zusammen, dann schnürte sie sie zu einem Bündel und legte sie neben die Wendeltreppe, die sie wohl in wenigen Augenblicken nach unten führen würde. Doch vorher setzte sie sich zu ihrem Großvater und aß gehorsam ihr Morgenmahl. Mehrere Male erwog sie, ihn nach dem Grund zu fragen, weshalb sie gehen musste, doch sie fürchtete sich zu sehr vor der Antwort. Der Elf des Nordens würde nach ihr schicken. Der König der Feuerelfen.  
 
    „Ich habe deinem Vater heute Nacht eine Nachtigall gesandt. Sie werden wissen, dass sie dich abholen müssen. Ich nehme an, dass bei Sonnenaufgang dein Pferd hier sein wird.“ 
 
    Ainema nickte und sah zu den bodentiefen Fenstern hinaus, die den runden Turm komplett umschlossen. Es wurde hell. Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne stahlen sich bereits hinter den Wäldern Andorins, ihrer Nachbarswelt, hervor. Von den Sternentürmen aus konnte sie alles überblicken. Sie sah die Nebelgrenze, die Andorin von Angorogh trennte, sie sah die ewige Weite der Wälder der Waldelfen und wünschte sich sehnlichst, dass man sie dorthin schicken würde. Nicht in die Lavastadt zu den Feuerelfen. Doch sie wusste, dass die Waldelfen eine Königin hatten. Es war also eher unwahrscheinlich, dass sie dort als Ehepartner in Betracht gezogen wurde. Sie wandte ihren Blick von der aufgehenden Sonne ab und blickte gen Norden. Auch dort erkannte sie die Weltennebel, die orange, wie eine Mauer in die Höhe waberten. Dahinter konnte sie die dunklen Umrisse des Vulkans erkennen, auf dem die Feuerelfen ihr Zuhause erbaut hatten. Ein Schauer rann ihr über den Rücken und sie schüttelte sich unweigerlich. 
 
    „Mach dir keine Gedanken um die Zukunft“, sagte Nemdra, der hinter sie getreten war und ihr seine warme Hand auf die Schulter gelegt hatte. „Das Schicksal macht eh was es will.“ Dann wandte er sich ab, hob ihr Bündel auf und reichte es ihr. „Dein Pferd ist da“, erklärte er und streckte ihr ihre Felle entgegen.  
 
    Ainema nahm sie an, nur um sie gleich wieder fallen zu lassen. Sie flog ihrem Großvater in die Arme, der einen kleinen Moment verdutzt innehielt, dann jedoch seine starken Arme fest um sie schloss. Tränen rannen über ihre Wangen und sie musste ein Schluchzen unterdrücken. Nemdra streichelte ihr beruhigend über den Rücken, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte, dann schob er sie auf Armeslänge von sich und sah ihr tief in die grauen Augen. 
 
    „Wir werden uns wiedersehen und du wirst deine Ausbildung abschließen. Hab Vertrauen.“ Er drückte ihr einen Kuss auf das blonde, lange Haar und bückte sich erneut nach ihrem Fellbündel.  
 
    Ainema nickte und nahm es an sich.  
 
    „Gib diesen deiner Großmutter“, bat er noch, ehe sie sich von ihm abwandte. Er reichte ihr einen versiegelten, mehrere Blätter dicken Brief.  
 
    Ainema konnte fühlen, dass er seine Frau schmerzlich vermisste. Doch er diente der Magie der Elfensterne. Er war ein Elf der Sterne und nicht dazu geschaffen, bei Hofe zu leben und eine normale Ehe zu führen.  
 
    „Ich werde ihn ihr geben und ich werde ihr sagen, dass du sie vermisst.“ Nemdra nickte. „Bis bald, Großvater“, flüsterte sie und stieg dann Schritt für Schritt in die Tiefe. 
 
    Unten wurde sie bereits von einem berittenen Elfen und ihrem Pferd erwartet. Ainema nickte dem Krieger zu und stieg auf ihre graue Stute. Sofort hatte sie wieder die Bilder ihrer Sternvision vor Augen und ihr Herz krampfte sich innerlich zusammen. Schweigend ritt sie hinter dem Elfen her, der sie zurück ins Schloss bringen würde. Fieberhaft überlegte sie, was sie ihrem Vater sagen sollte. Oder sollte sie erst einmal abwarten, was geschehen würde?  
 
      
 
   



 

 Kapitel 2 
 
    „Ainema, Liebes, du bist schon zurück? Ist etwas geschehen? Ist etwas mit Nemdra?“ Ihre Großmutter war ganz aufgeregt, als sie sie am Tor des Schlosses erwartete. „Dein Vater sagte mir nur, dass eine Nachtigall deine Rückkehr angemeldet hätte. Was ist passiert?“ 
 
    Ainema musste sich die Tränen verkneifen, wenn sie daran dachte, was ihr wohl bevorstehen würde, doch sie wusste, dass sie es einstweilen für sich behalten musste. Visionen, Sternendeutungen und Sternsehungen waren nichts, was man sofort an die große Glocke hängen sollte. Oftmals sah man nur Bruchteile, oder aber die Dinge änderten sich noch, bevor sie wirklich Realität wurden. Ihr Großvater hatte ihr versichert, dass sie zurückkehren und ihre Ausbildung beenden würde. Das schenkte ihr Mut. Sie atmete tief ein und aus und zügelte dann ihre Stute direkt neben Silija, ihrer Großmutter, ehe sie antwortete: 
 
    „Es geht ihm gut. Er hat mir eine Nachricht für dich mitgegeben.“  
 
    Die besorgte Miene Silijas klarte augenblicklich auf. Versonnen nahm sie den dicken, versiegelten Stapel Pergament entgegen, den ihr ihre Enkelin reichte, und Ainema atmete auf. Sie wusste, dass Silija nun erst einmal zufriedengestellt sein würde und sie sich in aller Ruhe in ihre Gemächer zurückziehen konnte, ehe sie erneut mit Fragen bombardiert werden würde. Sie stieg vom Pferd und hakte sich bei ihrer Großmutter unter.  
 
    „Also geht es ihm gut? Isst er genug und schläft er auch genug?“, fragte sie ganz aufgeregt. 
 
    „Ja, Großmutter, es geht ihm bestens, aber er vermisst dich.“  
 
    Bei diesen Worten blieb Silija stehen und sah ihre Enkeltochter ernst an. Ihre Augen schwammen in Tränen. Sie nickte ernst und Ainema drückte liebevoll ihre Hand, was Silija dankbar erwiderte. 
 
    „Ich vermisse ihn auch“, hauchte sie und schluckte tapfer gegen die Tränen an.  
 
    „Über sechshundert Jahre lebt Großvater nun in den Sternentürmen. Hat er niemals überlegt, an den Hof zurückzukehren?“, fragte Ainema besorgt. 
 
    „Doch, mein Kind, das hat er. Viele Male. Wir haben es auch das ein oder andere Mal versucht, als Haldur noch jünger war. Aber er hält es nie lange so weit entfernt von den Sternen aus. Er … Er kann einfach nichts gegen seine Gabe unternehmen. Die Magie der Elfensterne ruft ihn einfach immer wieder zurück.“ 
 
    „Also werdet ihr für alle Ewigkeiten getrennt sein“, hauchte sie.  
 
    Silija nickte und schwieg. Sie presste den Brief fest gegen ihre Brust. Schweigend schritten sie den langen Korridor entlang, der sie zum Trakt führte, in dem die königlichen Gemächer lagen. Als sie Silijas Tür erreicht hatten, verabschiedete diese sich von ihrer Enkeltochter, gab ihr einen Kuss auf die Wange und sagte: 
 
    „Wenn es dir recht ist, lasse ich dich zuerst ankommen. Ich …“ Sie warf einen Blick auf den Brief, den sie noch immer vor der Brust hielt, und Ainema nickte wissend. 
 
    „Lass dir alle Zeit der Welt. Ich bin hier.“ Sie verabschiedete sich von ihrer Großmutter und legte die letzten paar Meter alleine zurück.  
 
    Sie war froh, als sie endlich in ihren Gemächern angekommen war. Sie schloss die schwere Holztür in ihrem Rücken und ließ sich erschöpft in einen bequemen Ohrensessel sinken. Tief ein- und ausatmend sah sie hinaus in die königlichen Gärten, wo es saftig grünte und die Blumen in dicken, schweren, bunten Blüten standen.  
 
    Plötzlich kehrte die Erinnerung an ihre Sternsehung zurück und ihr Herz wurde schwer. Wie konnte sie all das zurücklassen? Doch musste sie dies überhaupt? Vielleicht deutete sie all das auch falsch. Warum nahm sie an, dass sie mit dem Feuerelfen verheiratet werden sollte? Wegen der Gefühle, die die Vision ihr vermittelt hatte, gab sie sich selbst die Antwort. Diese beklemmende Angst, gemischt mit der Scham, dass sie ihre Unschuld an diesen fremden Elfenkönig verlieren sollte. Sie hatte es genau gefühlt und genau das hatte ihr bestätigt, dass sie nur aus einem Grund dort vor den schwarzen Toren der Lavastadt gestanden hatte. Mephisto, König der Feuerelfen, wollte sie, Ainema, Prinzessin und Thronerbin der Bergelfen, ehelichen.  
 
    Sie atmete erneut tief ein und aus und erhob sich. Sie musste etwas tun, um sich von ihren trüben Gedanken abzulenken. Doch was? Sie sah nach dem Stand der Sonne, es war noch nicht einmal Mittag. Ihr Vater war sicherlich in irgendeiner überwichtigen Ratssitzung, ansonsten hätte er nicht Oma Silija geschickt, um sie zu begrüßen. Nichtsdestotrotz machte sie sich auf den Weg zu den Gemächern des Königs, die sie bis vor wenigen Jahren selbst noch mitbewohnt hatte, bis zum Erreichen ihrer Volljährigkeit. 
 
    Die Elfen wurden mit ihrem siebzehnten Geburtstag volljährig. Dann begannen sie die Studien an der Elfenakademie. Nach dem Grundlagenjahr, das Ainema bereits hinter sich hatte, folgten die höheren Studien. Manche Elfen erlernten normale Berufe, wie es in deren Familien üblich war, andere, so wie die adligen Jung-Elfen, studierten höhere Elfenmagie, ließen sich in der Kunst des Sternhörens- und -deutens, der Magie der Elfensterne, unterrichten oder suchten sich sonst ein Studienfach, das ihnen am meisten zusagte.  
 
    Ainema hatte die Zeit seit ihrem Abschluss bisher damit zubringen müssen, sich auf ihre künftige Rolle als Herrscherin vorzubereiten. Doch sie wollte auch noch andere Dinge lernen. Sie träumte davon, noch viel mehr zu lernen als zu Herrschen. Sie interessierte sich für die Studien der höheren Magien. Sie wollte nicht nur eine Ausbildung absolvieren, sondern ihre beinahe unendlich lange Elfen-Lebenszeit nutzen, um so viel Wissen wie möglich zu erwerben. Daher hatte sie sich gefreut, als sie endlich den Weg zu ihrem Großvater antreten durfte, um von ihm in der Magie der Elfensterne unterrichtet zu werden. Sie hatte die Sterne schon immer geliebt, und wie man nun sehen konnte, besaß sie auch noch das nötige Talent, mit den Sternen in Kontakt zu treten und von ihnen die Zukunft zu erfahren. Doch wo würde sie dies hinführen? Nun, zuerst zurück nach Hause, in ihre alten Gemächer. 
 
    Ohne anzuklopfen, trat sie ein. Sie sah sich unschlüssig um, doch, wie sie angenommen hatte, war sie alleine. Wie durch Geisterhand angezogen, ging sie in ihr altes Zimmer. Wehmütig ließ sie sich auf ihr altes Bett sinken, das ihr Vater hatte stehen lassen, und sah sich um. Ihr Blick fiel auf das Gemälde ihrer Mutter. Eine wunderschöne Elfe, ihre Haut war so weiß wie Schnee, ihre grauen Augen leuchteten beinahe silbern und ihre warmen, goldblonden Locken ringelten sich verspielt um ihr Gesicht. Ainema seufzte tief. Sie hatte ihre Mutter nicht kennenlernen dürfen, da sie im Kindbett verstorben war. Sie wusste, dass ihr Vater noch immer in Trauer um sie war, was auch der Grund dafür war, dass sie das Bild nicht mitgenommen hatte. Sie wollte es ihrem Vater lassen, der so viel Schmerz und Leid hatte durchleben müssen. Zwanzig Jahre war sie nun tot, doch für einen Elfen wie Haldur, der mehrere Jahrhunderte Lebenszeit hinter sich hatte, war diese Zeit wie ein Wimpernschlag.  
 
    Versunken in die silbergrauen Augen ihrer Mutter, saß sie nun da und überlegte, was diese nun wohl zu ihr sagen würde.  
 
    Tief versunken in das Zwiegespräch, nahm Ainema nur am Rande wahr, dass sich die Tür zu den Gemächern geöffnet und wieder geschlossen hatte. Sie konnte fühlen, dass es der König, ihr Vater, war. Sie wandte ihm den Kopf zu und lächelte schief, als er in der Tür zu ihrem alten Zimmer stehen blieb und sie mit warmem Blick ansah. 
 
    „Du bist so schön, wie es deine Mutter war“, erklärte er und kam näher. „Du hast ihre Haare und ihre silbernen Augen.“ Er trat hinter sie, legte seine warmen, starken Hände auf ihre Schultern und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel.  
 
    Ainema lehnte sich dankbar gegen ihn und schloss für einen kleinen Augenblick die Augen, um ihre Fassung zurückzuerlangen. 
 
    „Warum hat dich dein Großvater zurückgeschickt?“, fragte er ernst und setzte sich dann neben sie auf das Bett. Er nahm ihre Hände in die seinen und sah ihr tief in die Augen.  
 
    „Das werden wir vermutlich bald erfahren“, presste sie heraus und bemühte sich erneut, nicht zu weinen.  
 
    Haldur bejahte und erhob sich.  
 
    „Lass uns essen gehen, ich verhungere gleich“, forderte er sie auf.  
 
    Ainema nickte und folgte ihm. Sie sah sich jedoch nochmals um und dankte ihrer Mutter für das stumme Zwiegespräch, das sie bis zu Haldurs Eintreffen geführt hatten.  
 
      
 
   



 

 Kapitel 3 
 
    Als sie sich gerade zum Essen im großen Saal eingefunden hatten, Silija mit verweinten Augen, wie sie sie immer hatte, nachdem sie Briefe von Nemdra erhalten hatte, betrat einer der Leibwächter ihres Vaters den Raum. 
 
    „Mein Herr, ein Bote wurde soeben gemeldet“, erklärte er, als der König ihn zum Sprechen aufforderte. 
 
    Ainemas Herz zog sich unweigerlich zusammen. Sie ließ die Gabel sinken und konnte spüren, wie ihr Appetit verschwand.  
 
    „Ein Bote?“, fragte Haldur überrascht. „Um diese Zeit? Bitte, bringt ihn in den Besprechungssaal und bietet ihm eine Kleinigkeit an, ich möchte beim Familienessen nicht gestört werden.“ 
 
    „Nun, ich glaube nicht, dass dieser so erfreut sein wird. Er …“ Er brach ab und überlegte, wie er sich ausdrücken sollte. 
 
    „Was ist denn das für ein besonderer Bote?“, fragte Haldur nun, nahm seine bestickte Stoffserviette vom Schoß und tupfte sich den Mund ab. 
 
    „Nun, Eure Majestät, es ist ein Bote aus dem Norden“, erklärte der Krieger ehrfürchtig und Ainema konnte ihm ansehen, dass er selbst nicht wusste, ob er Angst vor dem fremden Elfen haben oder ob man ihn besser abweisen sollte. 
 
    „Ein Bote aus dem Norden … So, so“, erwiderte Haldur. „Nun denn, dann lasst ihn eintreten.“  
 
    Der Krieger verneigte sich, trat einen Schritt zurück, doch sein Blick streifte Ainema und Silija, bevor er erneut zum König schaute. 
 
    „Meine Familie wird an dem Treffen teilhaben“, erklärte der König. „Wir stehen mit den Feuerelfen nicht im Krieg, wir pflegen nur keinen Kontakt mehr. Doch vielleicht wird sich das ja heute ändern.“ Optimistisch nickte er dem Elfenkrieger zu und dieser schritt dann zügig zum Tor, um den fremden Boten zu empfangen. 
 
    „Ein Bote der Feuerelfen?“, fragte Silija währenddessen überrascht. „Ich weiß nicht, wann wir das letzte Mal Kunde aus der Lavastadt erhalten haben.“ 
 
    „Ich kann mich ebenfalls nicht erinnern“, brummte Haldur und sah zu seiner Tochter, die bleich und stumm auf ihrem Stuhl zusammengesunken war. 
 
    „Liebling, ist dir nicht gut?“, fragte Silija, der der Zustand ihrer Enkeltochter ebenfalls nicht entgangen war.  
 
    „Nein, mir fehlt nichts“, erwiderte sie, in Gedanken fügte sie jedoch für sich hinzu: Noch nichts. 
 
    Mit klammen Fingern griff nun auch sie nach ihrer Serviette und legte sie feinsäuberlich neben den Teller. Es ging zu schnell. All das ging zu schnell. Sie hatte doch noch nicht einmal einen Plan. Sie spürte, wie ihr Atem schneller ging, und hörte die Schläge ihres Herzens in ihren Ohren dröhnen. Gespannt warteten die drei, dass der fremde Bote eintrat. Ainema war, als müsste ihr Kopf explodieren, so viele Gedanken und Ängste rauschten auf einmal hindurch. 
 
    Es dauerte einige Minuten, bis sie Schritte vor der Tür hörten. Plötzlich klopfte es laut an der Pforte und Haldur rief: 
 
    „Herein!“  
 
    Postwendend wurde die schwere Tür aufgeschoben und der Krieger kehrte zurück. Grimmig dreinblickend betrat er den Raum und stellte sich demonstrativ neben seinen König. Ainema konnte sehen, dass seine Hand zuckte. Am liebsten hätte er das Schwert ergriffen, um für alle Eventualitäten gerüstet zu sein, doch er wagte es nicht.  
 
    „Welch große und seltene Freude, einen Bruder vom Stamm der Feuerelfen in meinen Hallen begrüßen zu dürfen!“, rief Haldur und stand mit ausgebreiteten Armen auf.  
 
    Ainema fand dieses Verhalten ein wenig übertrieben, doch sie wusste genau, was ihr Vater damit bezwecken wollte. Er wollte nicht Gefahr laufen, dass der Bote seinem Herrn mitteilen konnte, dass er nicht willkommen gewesen wäre.  
 
    Der Elf verneigte sich tief, sodass sein schwarzer Zopf über seine Schulter fiel. Als er sich wieder erhob, ruhten seine pechschwarzen Augen einen kleinen Augenblick auf Ainema. Seine Lippen zuckten für den Bruchteil einer Sekunde, als müsse er sich ein wissendes Lächeln verkneifen, und die Prinzessin konnte fühlen, wie plötzlich ein schwerer Knoten ihren Magen zuschnürte. Er war gekommen, um sie zu holen.  
 
    „Nun, was führt Euch den weiten Weg aus dem hohen Norden zu uns?“, übernahm Haldur sogleich das Wort. 
 
    Der schwarzhaarige Feuerelf wandte sich sofort dem König zu und zog gehorsam eine Depesche aus seinem langen, schwarzen Mantel, die er Haldur überreichte. Dann trat er einen Schritt zurück und wartete schweigend, bis der König das Siegel aus scharlachrotem Wachs gebrochen, die Rolle geöffnet und die Zeilen gelesen hatte.  
 
    Ainema fixierte ihren Vater und sie konnte am Hüpfen seines Kehlkopfs erkennen, dass er schwer schlucken musste. Es war wahr. Ihre Vision. Sie war wahr. Übelkeit breitete sich in Sekundenschnelle in ihr aus und ihr Herz wollte auf einmal aus ihrer Brust springen. Panik ergriff sie. Sie bekam keine Luft mehr. Ihr Hals war wie zugeschnürt. Plötzlich wurde alles vor ihren Augen dunkel. Dann wusste sie nichts mehr. Sie driftete in die Finsternis davon und der Nebel des Vergessens griff nach ihr.  
 
    * 
 
    „Ainema, Liebling, bitte, sag doch was. Mach die Augen auf.“ Die weinende Stimme ihrer Großmutter Silija brachte sie zurück ins Hier und Jetzt.  
 
    Mit viel Mühe kämpfte sie gegen das Schweregefühl ihrer Augenlider an und endlich gelang es ihr, sie einen kleinen Spalt zu öffnen. 
 
    „Bei den Göttern, habt Dank!“, vernahm sie nun die erleichterte Stimme ihres Vaters. „Ainema, geht es dir gut? Komm, richte dich ein wenig auf. Trink etwas.“  
 
    Sogleich sprang eine Dienerin mit einem Kelch frischen Quellwassers herbei und reichte ihn dem König.  
 
    Silija half Ainema, sich in den weichen Kissen aufzurichten. Als sie endlich saß, fiel ihr Blick auf das Porträt ihrer Mutter und sogleich schossen ihr die Tränen in die Augen.  
 
    „Ainema, Liebes, was ist nur los mit dir?“, fragte Haldur hilflos. 
 
    „Sie weiß es“, flüsterte Silija und strich ihrer Enkeltochter liebevoll über die Wange. „Nicht wahr? Du wusstest bereits vorher, was der Elfenbote für Kunde bringen würde?“ 
 
    Ainema kniff die Lippen zusammen, schüttelte erst den Kopf, schwenkte dann jedoch zu einem Nicken mit gleichzeitigem Zucken der Schultern um.  
 
    „Ich … Ich hatte es befürchtet …“, flüsterte sie und ihre Stimme klang sonderbar fremd. Sie sah in die besorgten Mienen ihrer Familie und sogleich knotete sich ihr Magen erneut zusammen. „Was stand in der Botschaft?“, fragte sie nun krächzend. 
 
    Silija und Haldur warfen sich bedeutungsschwangere Blicke zu. Silija schüttelte sanft den Kopf, doch Haldur ignorierte ihre Geste. Er nahm die Hände seiner Tochter in die seinen und sah ihr tief in die silbergrauen Augen.  
 
    „Der Herrscher der Feuerelfen wünscht dich kennenzulernen. Er erwägt, dich, sollte es auf beiderseitigem Einverständnis beruhen, zu ehelichen.“ 
 
    Sogleich wich erneut alle Farbe aus Ainemas Gesicht und Silija musste sie stützen, da sie sonst erneut in sich zusammengesunken wäre. 
 
    „Kind, Liebes, du musst nichts tun, das du nicht willst“, flüsterte sie und streichelte ihr behutsam über die Arme. 
 
    „Muss ich nicht?“, hauchte sie überrascht und zugleich hoffnungsvoll. 
 
    „Ich habe deiner Mutter kurz vor ihrem Tod versprochen, dass ich dich mit allen Mitteln beschützen werde und dass du frei wählen darfst, wie dein Schicksal sich entwickeln soll. Dieses Versprechen halte ich. Ich werde dich in keine Ehe zwingen, doch bedenke, dass wir die Einladung des Herrschers der Feuerelfen nicht einfach abweisen können. Wir müssen nach Askja reisen. Doch mir ist wichtig, dass du weißt, dass nichts gegen deinen Willen geschehen wird. Lerne Mephisto kennen und dann entscheide selbst.“ 
 
    „Ich weiß schon, wie ich mich entscheide“, knurrte Ainema, die langsam wieder ein wenig Farbe in die Wangen bekam. Erleichterung machte sich in ihr breit und die Worte ihres Großvaters kehrten zurück. Wie aus weiter Ferne hallten seine Worte in ihrem Kopf wider: „Wir werden uns wiedersehen und du wirst deine Ausbildung abschließen. Hab Vertrauen.“ 
 
    Ainema schöpfte neuen Mut. Entschlossen nahm sie den Kelch Wasser entgegen und trank ihn in einem Zug leer.  
 
    „Ist der Bote noch hier?“, fragte sie anschließend. 
 
    „Ja, er wartet im Thronsaal auf eine Antwort. Was soll ich schreiben?“, entgegnete Haldur. 
 
    „Was haben wir für eine Wahl?“, fragte Ainema und zuckte resigniert mit den Schultern.  
 
    „Wir haben eigentlich keine Wahl, wollen wir den Frieden wahren“, antwortete Haldur wahrheitsgemäß. „Wir müssen seiner Einladung folgen, sonst würde es zum endgültigen Bruch zwischen den Völkern führen, was einer Kriegserklärung gleichkäme.“ 
 
    „Na wie gut, dass ich nicht unter Druck stehe“, knurrte Ainema mit zusammengebissenen Zähnen.  
 
    „Also werde ich die Einladung annehmen“, erklärte Haldur und erhob sich.  
 
    „Es wird uns wohl nichts anderes übrigbleiben“, entgegnete Ainema und biss sich dabei nervös auf die Unterlippe.  
 
    Haldur nickte und verließ zügig den Raum. Silija setzte sich auf Ainemas Jugendbett und legte schützend den Arm um ihre Enkeltochter.  
 
    „Dein Vater wird nicht zulassen, dass dir etwas geschieht“, flüsterte sie an Ainemas Haar und ihre Enkeltochter lehnte sich dankbar gegen ihre Brust. 
 
    „Hoffen wir, dass es in seinem Ermessen liegt“, flüsterte Ainema.  
 
    Schweigend saßen die beiden Frauen noch einige Zeit eng umschlungen im Bett und betrachteten das Porträt von Ainemas verstorbener Mutter.  
 
      
 
   



 

 Kapitel 4 
 
    „Ich habe Mephisto, dem König der Feuerelfen, mitgeteilt, dass wir seiner Einladung folgen werden, sobald es meine Verbindlichkeiten im Schloss zulassen werden“, erklärte Haldur, als er eine Stunde später in seine Gemächer zurückkehrte.  
 
    Ainema nickte und sah zum Fenster hinaus. Obwohl ihr Vater und ihre Großmutter ihr versprochen hatten, dass sie frei entscheiden dürfte und dass ihr nichts Böses widerfahren würde, konnte sie das Zittern, das ihren Körper ergriffen hatte, einfach nicht unter Kontrolle bringen. 
 
    Silija hatte die gesamte Zeit neben ihr auf dem Bett gesessen und ihr gut zugeredet, sie gestreichelt oder einfach nur ihre zitternden Hände gehalten. Was nur dazu führte, dass Ainemas Beine anfingen zu schlottern, sobald die Hände stilllagen. Seufzend und ein wenig erleichtert, dass Haldur zurück war, stand sie auf und ging zu ihrem Sohn, der mit besorgter Miene im Türrahmen lehnte. 
 
    „Du solltest einen Heiler kommen lassen“, flüsterte Silija ihm zu. „Ich denke, sie sollte einen Trank zur Beruhigung zu sich nehmen.“ 
 
    „Hast du keine Kräuter, die du ihr geben kannst?“, fragte er seine Mutter und sah sie flehend an. 
 
    „Das habe ich …“, gestand sie, „doch ich weiß nicht, ob diese stark genug sind, um den Schock zu vertreiben und ihre Nerven zu beruhigen.“ 
 
    „Nun denn, ich werde nach Arestilan rufen“, entgegnete der König und wandte sich zum Gehen. Doch ehe er die Tür erreicht hatte, wandte er sich nochmals zu seiner Mutter um und fragte leise: „Habe ich mich richtig entschieden?“ 
 
    Silija trat zu ihm und legte ihm liebevoll die rechte Hand auf seinen muskulösen Arm und streichelte ihm sanft mit der Linken über die Wange. 
 
    „Das hast du. Mach dir keine Sorgen, sie ist stark. Sie wird ihre Aufgabe meistern und danach noch stärker mit dir zurückkehren.“ 
 
    „Und was, wenn sie nicht mit mir zurückkehren möchte?“, fragte Haldur und Silija konnte erkennen, dass ihm diese Sorge weit mehr Angst machte als alles andere. 
 
    „Sie wird mit dir zurückkehren. Was soll sie bei den Feuerelfen?“ 
 
    „Ja, was sollte sie dort?“, murmelte Haldur halbherzig. Dann gab er seiner Mutter einen Kuss auf die Wange und erhob sich. Er gab einem seiner Leibwächter Bescheid, er möge den Heiler holen lassen, und ging dann unruhig im Zimmer auf und ab, bis dieser eintraf.  
 
    Arestilan war binnen weniger Minuten bei ihnen. Er verabreichte Ainema einen Schlaftrunk und eine Kräutermischung zur Stärkung der Nerven.  
 
    „Sie wird bis morgen früh durchschlafen und sollte dann wieder die Alte sein“, erklärte er, als er seine Fläschchen und Kräuter zusammenpackte. 
 
    „Ich danke Euch“, antwortete der König und setzte sich neben Ainema, die nun friedlich die Augen geschlossen hatte.  
 
    Silija geleitete den Heiler zur Tür. 
 
    „Danke für alles, Arestilan“, flüsterte sie, als sie ihn entließ.  
 
    Der Heiler verneigte sich leicht und verabschiedete sich dann von der Königin Mutter.  
 
    Silija kehrte zu ihrem Sohn und ihrer Enkeltochter zurück.  
 
    „Wann wollt ihr aufbrechen?“, fragte sie leise, als sie sich auf einen Stuhl neben ihren Sohn gesetzt hatte. 
 
    „Sobald wie möglich“, erwiderte Haldur und rieb sich müde mit den Händen über das Gesicht. „Ich will sie nicht länger leiden lassen als nötig. Ich werde noch heute Abend alle meine Besprechungen und Verbindlichkeiten absagen. Die vorübergehende Regentschaft übertrage ich dir, wie wir es immer machen, wenn ich auf Reisen bin. Ich weiß, dass du alles in geordneten Bahnen lenken wirst, solange wir fort sind.“ 
 
    „Du rechnest also mit einer längeren Abwesenheit?“, fragte Silija besorgt. 
 
    „Das tue ich. Mephisto ist kein Elf, zu dem man einfach Nein sagt. Du weißt selbst, was man über ihn sagt.“ Er brach ab und sah seine Mutter vielsagend an.  
 
    „Dass er mit den Mächten der Finsternis im Bunde stehe?“, fragte sie leise und ein Schauer rann über ihren Rücken. „Du glaubst doch nicht wirklich …?“ 
 
    Haldur lachte kurz und bitter auf.  
 
    „Ich denke, dass die Gerüchte von den Feuerelfen selbst geschürt wurden, um uns alle auf Abstand zu halten. Doch ich hoffe, wir können mehr über diesen Elfenkönig im hohen Norden erfahren, wenn wir dort sind. Wer weiß, vielleicht werden wir ein Bündnis erarbeiten können, das auch ohne die Hand meiner Tochter vonstattengehen kann.“ 
 
    „Das wäre schön, wenn es eine Allianz geben würde, ohne dass Ainema dafür herhalten muss“, flüsterte Silija und streichelte sanft die Hand ihrer schlafenden Enkeltochter. „Ich wünsche mir, dass sie ihrem Herzen folgen darf. So, wie wir alle dies tun durften.“ 
 
    „Das wünsche ich mir auch“, entgegnete Haldur und sah zum Bild seiner verstorbenen Frau.  
 
    Silija folgte seinem Blick, dann erhob sie sich und legte ihre Hand auf seine Schulter. 
 
    „Geh nun, regle, was du noch zu regeln hast. Ich werde alles für eure baldige Abreise vorbereiten lassen.“ 
 
    „Und was ist mit Ainema?“, fragte Haldur. 
 
    „Du hast Arestilan gehört. Sie wird bis morgen früh schlafen. Lassen wir ihr ihre wohlverdiente Ruhe.“  
 
    Haldur stimmte ihr zu und erhob sich.  
 
    Silija wartete, bis er die Gemächer verlassen hatte, und betrachtete abermals ihre schlafende Enkeltochter. Sie strich ihr liebevoll eine Strähne ihrer goldenen Haare aus dem Gesicht und deckte sie nochmals gut zu, bevor auch sie die Gemächer verließ, um alles notwendige Hab und Gut für ihre beiden zusammenzusuchen.  
 
      
 
   



 

 Kapitel 5 
 
    Am nächsten Morgen wachte Ainema auf, der Tumult in ihrem Inneren hatte sich ein wenig gelegt. Sie sah sich um und erkannte, dass sie in ihrem alten Zimmer geschlafen hatte. Sie sah die leere Tasse auf dem Nachttisch und griff danach. Sie schnupperte an den Überresten und sogleich fiel es ihr wieder ein. Arestilan hatte ihr etwas für die Nerven und einen Schlaftrunk gegeben. Sie fühlte in sich hinein und musste zugeben, dass die Kräutermischung ganze Arbeit geleistet hatte. Ainema fühlte sich frisch und stark. Sollte dieser Feuerelf sich an ihr die Zähne ausbeißen. Sie würde so unausstehlich sein, dass er eine Heirat, auch gegen ihren Willen, nicht einmal mehr in Betracht ziehen würde. Doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie subtil vorgehen musste. Sie durfte den Herrscher des Nordens nicht verärgern. Nicht persönlich. Doch sie war sich sicher, dass sie kaltschnäuzig genug sein konnte, sodass der Elf bald das Interesse an ihr verlieren würde.  
 
    Mit einem Schwung warf sie die Bettdecke beiseite und stand auf. Sie vernahm Geräusche aus dem Nebenzimmer und war wenig verwundert, als sie ihre Großmutter dort antraf. 
 
    „Ainema, Kind, geht es dir gut?“, fragte sie besorgt und wollte ihr sogleich helfen, sich an den Tisch zu setzen, doch Ainema hob abwehrend die Hände.  
 
    „Alles bestens, Großmutter“, lachte sie und ließ sich auf den Stuhl plumpsen. „Es geht mir gut.“ 
 
    „Das freut mich, mein Kind“, bestätigte Silija und stellte ihr ein Tablett vor die Nase, das eine der Dienerinnen vor wenigen Minuten gebracht haben musste. Der Tee dampfte noch heiß und Ainema konnte riechen, dass es dieselbe Kräutermischung war, die sie am Abend zur Stärkung ihrer Nerven getrunken hatte.  
 
    „Lavendel und noch einige andere gut ausgesuchte Zutaten“, erklärte ihre Großmutter und setzte sich zu ihr. 
 
    „Hast du schon gefrühstückt?“, fragte Ainema, als sie sich, mit einem Bärenhunger, über die frischen Fladenbrote mit Fruchtaufstrich, frischem Käse und ausgewählten, süßen Blüten hermachte. 
 
    „Ich bin schon seit Stunden auf den Beinen, meine Liebe“, antwortete Silija und lachte angesichts des gesunden Appetits, den ihre Enkeltochter an den Tag legte.  
 
    „Du hast alles für unsere Abreise vorbereitet“, schlussfolgerte Ainema richtig, da ihr nun die beiden gefüllten Truhen auffielen, die mitten im Wohnraum der Gemächer ihres Vaters standen. 
 
    „So ist es. Ich habe deine Truhe herbringen lassen, um zu warten, dass du noch kurz durchschaust, ob ich alles Wichtige habe einpacken lassen. Deine gesamte Garderobe, dein Tagebuch, einige Bücher, die auf deiner Kommode lagen.“  
 
    „Es wird schon alles dabei sein“, erklärte sie und ein Grinsen umspielte ihre Lippen. „Wenn nicht, müssen wir eben leider früher abreisen.“ 
 
    „Freu dich nicht zu früh und unterschätze die Feuerelfen nicht“, mahnte ihre Großmutter. „Es sind schon andere Frauen ihrem Charme verfallen.“ 
 
    „Pah, mir wird das nicht passieren, Großmutter. Keine Sorge. Ich lasse mich doch nicht von so einem alten Mann um den Finger wickeln.“  
 
    „Na, so alt ist Mephisto noch nicht“, widersprach Silija und überlegte, wann er wohl geboren sein musste. 
 
    „Er ist doch bestimmt so alt wie Vater, oder nicht?“, fragte sie verwundert.  
 
    „Oh nein, mein Kind. Mephisto dürfte noch keine vierhundert Jahre alt sein. Er hatte die Hundert noch lange nicht voll, als er den Thron erbte.“ 
 
    „Wie lang herrscht er bereits?“, wollte Ainema wissen. 
 
    „Ich denke, dass er keine fünfzig Jahre mehr vor sich haben wird, bis seine dreihundertjährige Regentschaft vorüber ist“, überlegte Silija. „Es sei denn natürlich, die Feuerelfen hätten in den letzten Jahrhunderten ihre Gesetze geändert und ihre Herrschaftsperioden würden sich von den unseren nun unterscheiden.“ 
 
    „Also wird es dringend Zeit für einen Erben“, stöhnte Ainema auf. „Warum konnte er nicht die Königin der Waldelfen zu sich einladen?“ Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. 
 
    „Vielleicht hat er das?“, erwiderte Silija nachdenklich.  
 
    „Mal ehrlich, Großmutter“, kam es nun dumpf hinter Ainemas Händen hervor. „Habe ich überhaupt eine Wahl?“ 
 
    „Man hat immer eine Wahl“, antwortete ihre Großmutter ernst und erhob sich. „Und nun komm, wasch dich. Deine Dienerinnen haben bereits das Badewasser für dich eingelassen. Anschließend werden sie dich ankleiden und dann reitet ihr los.“  
 
    Ainema erhob sich widerwillig, aber sie tat es.  
 
    „Ach, wenn du doch nur mitkommen könntest“, maulte sie, folgte ihr aber gehorsam ins Badezimmer, das schon nach süß duftendem Veilchenschaum roch.  
 
    Nachdem sie lange und ausgiebig gebadet hatte, wurde sie von ihren Dienerinnen angekleidet. Sie trug ihre Reisekleidung, die aus einer engen schwarzen Hose, hohen silbergrauen Stiefeln und einem silbernen Mantel bestand, der durch seinen Stehkragen schön warm an Hals und Nacken war. Der Mantel schimmerte leicht und im Licht der Sonne konnte man erkennen, dass er über und über mit wunderschönen, silbernen Blumenstickereien verziert war. Der Mantel reichte ihr bis zum Knie und endete da, wo ihre Stiefel begannen. Auf der Rückseite war er geschlitzt, sodass sie mühelos auf einem Pferd reiten konnte und der Mantel dann links und rechts am Rücken des Tieres hinabglitt.  
 
    „Gut siehst du aus“, bestätigte ihre Großmutter, als sie angekleidet vor ihr stand. „Komm, ich flechte dir das Haar.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, umrundete Silija ihre Enkeltochter und flocht mit geübten Händen ihr langes, seidiges Haar zu einem schönen dicken Zopf. Als sie fertig war, band sie ihn mit einem silbernen Band zusammen und trat wieder vor ihr Enkelkind. Sie hielt sie an den Schultern fest und sah sie zufrieden nickend an. „So kann ich dich gehen lassen“, bestätigte sie.  
 
    „Ich will nicht gehen“, hauchte Ainema und der Knoten in ihrer Kehle war zurück. Sie spürte, dass ihre Nase zu kribbeln begann und blinzelte schnell, bevor sich die Tränen ihren Weg suchen konnten. 
 
    „Du wirst zu mir zurückkehren, hörst du, mein Kind? Nichts wird gegen deinen Willen geschehen.“ 
 
    Ainema nickte und ließ sich von Silija in eine feste Umarmung ziehen.  
 
    „Bis bald, Großmutter“, wisperte sie. 
 
    „Auf bald, mein Kind“, erwiderte Silija. Sie gab ihr einen Kuss auf die Wange und sah ihr dann teils besorgt, teils stolz hinterher, als sie die Gemächer des Königs verließ.  
 
    „Hoffentlich geht das gut“, murmelte sie und ging zum Fenster, von dem aus sie auf den Hof sehen konnte. Haldur und seine Wachen warteten bereits auf dem großen Platz vor dem Schloss auf Ainema. Die Truhen waren verladen und sie waren alle bereit für den Aufbruch. 
 
    Als Ainema das Schloss verließ, klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Mit wackeligen Beinen ging sie über den Schlosshof und war froh, als ihr Leibwächter Mykjos ihr auf die Stute half. Normalerweise war sie sehr wohl in der Lage, ihr Pferd allein zu besteigen, doch heute war sie sich nicht sicher, ob sie es geschafft hätte, so kraftlos fühlte sie sich. Als sie sicher im Sattel saß, wartete Haldur ihren zustimmenden Blick ab, und als sie ihm das Zeichen gab, bereit zu sein, rief der König: 
 
    „Auf geht’s, Männer, reiten wir nach Norden!“  
 
    Mit Ainema an seiner Seite ritt er dem Tross voran. Sie ritten aus der wild blühenden Lagune, die die Elfen inmitten der kargen Felslandschaft erschaffen hatten, und folgten dem Pfad, der sie am Grat entlang zum Elfen-Tor führte, das sie nach Askja bringen würde. Dem Vulkan, der eigentlich in der Menschenwelt lag, doch das dortige Elfenreich befand sich in Wirklichkeit in einer Parallelwelt. Einer Parallelwelt zur Menschen- und magischen Welt. Die Feuerelfen hatten es damals mit viel Magie geschafft, ihren Teil der Welt der Menschenwelt zu entrücken und dennoch nicht komplett Teil der magischen Welt zu werden. Es gab den Vulkan nun also zweimal. Einmal in der Menschenwelt und dann in einer magischen Parallelwelt.  
 
    Ainema fühlte, dass ihre Hände feucht vor Aufregung wurden. Schnell rieb sie eine nach der anderen an ihrer Hose ab.  
 
    „Es wird alles gut, mach dir keine Sorgen. Ich bin bei dir!“, vernahm sie die Stimme ihres Vaters in ihrem Kopf. Was für eine geschickte Sache es doch war, dass sich die Elfen in Gedanken miteinander unterhalten konnten. Denn Ainema wäre es peinlich gewesen, hätten die Wachen mitbekommen, wie sie sich fühlte. Ihnen gegenüber schottete sie ihre Gedanken und Gefühle daher sorgsam ab. Denn die Elfen verfügten auch über die Gabe, die Gefühle und Gedanken der anderen zu lesen und teilweise, wenn sie talentiert waren, diese sogar zu beeinflussen. Das war es auch, was Ainema in Sorge versetzte. Die Feuerelfen sollten Meister in dieser Disziplin sein. Was wäre also, wenn dieser Mephisto sie manipulieren würde? Allein die Vorstellung, dass ein wildfremder Elf sie dazu bringen könnte, sich gegen ihren Willen in ihn zu verlieben, veranlasste sie dazu, dass sie ihre Gedanken- und Gefühlsbarriere so hoch mauerte, dass sie hoffentlich nicht einmal ein Feuerelf durchdringen konnte.  
 
    Schweigend ritten sie zum Tor.  
 
    Ainema vermutete, dass das Tor zu den Feuerelfen lange nicht mehr durch die Bergelfen benutzt worden war, doch sie wussten, dass es noch intakt sein musste, da erst vor wenigen Tagen ein Bote sie über eben dieses Portal hatte erreichen können.  
 
    Ihr Vater zügelte das Pferd und auch Ainema hielt an. Sie stiegen gemeinsam ab und Haldur beschwor mit seiner Elfenmagie das Tor. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis vor ihren Augen das magische Leuchten des Durchgangs erschien. Wie eine Tür aus Licht schillerte es nun hell vor ihnen.  
 
    „Wir werden als Ziel das Tor am Meer ansteuern“, ordnete Haldur an. „Nur das Gepäck bringt ihr direkt in die Stadt“, wandte er sich nun an die Elfen, die mit einer beladenen Kutsche am Ende des Trosses gehalten hatten. Grimmig nickten diese. Man konnte ihnen ansehen, dass sie nicht sehr erpicht darauf waren, sich mitten in der Stadt der Feuerelfen blicken zu lassen. Doch wenn es der König so befahl, mussten sie gehorchen.  
 
    Ainema jedoch sah ihren Vater fragend an.  
 
    „Es gibt zwei Tore?“, fragte sie. 
 
    „Ja, das Portal, das wir nehmen, bringt uns ans Meer. Von dort aus nehmen wir einen Portaltunnel, mit dem es uns möglich ist, die immense Distanz zwischen dem Meer und der Stadt der Feuerelfen binnen kürzester Zeit zu überbrücken. Wenn wir die Stadt erreicht haben, werden wir den offiziellen Zugang nehmen. Das Stadttor. Laut den Berechnungen der Zeitrechner sollten wir genau bei Sonnenaufgang am Tor ankommen. Denn wie du ja weißt, vergeht die Zeit in der Welt der Feuerelfen anders als bei uns.“ 
 
    Ainema nickte und nahm die Zügel ihrer Stute fester in die Hand. Haldur schritt mit seinem Pferd voraus und seine Tochter folgte ihm in das Licht des Elfen-Tores.  
 
      
 
   



 

 Kapitel 6 
 
    Ainema rieb sich fröstelnd die Arme. Sie zitterte. Doch es war nicht nur die Kälte, die eine Gänsehaut bei ihr verursachte, nein, es war das Schloss, das sich vor ihren Augen gen Himmel emporreckte. Es war genauso, wie die Sterne es ihr gezeigt hatten.  
 
    Schwarz wie die Nacht stand es da, hinter hohen Mauern verschanzt, als hätte es etwas Schreckliches zu verbergen. Ainema schluckte schwer gegen den Kloß in ihrem Hals an. Sie wusste, dass es ihre Aufgabe war, ihrem Vater bedingungslos zu folgen, doch war sie in der Lage, dies auch zu tun? Hilfesuchend blickte sie zur Seite. Haldur saß aufrecht im Sattel seines grauen Hengstes und betrachtete eingehend die Stadt der Feuerelfen, die vor ihnen lag. Askja. Oder vielmehr Lavastadt, wie sie die Feuerelfen selbst nannten. Erbaut aus der heißen Glut und dem Magma des Vulkans, auf dem sie stand. Ihr Vater wandte seinen Blick von dem schwarzen Ungetüm vor sich ab und sah seine Tochter an. 
 
    „Da sind wir also“, erklärte er und sie konnte hören, dass auch er unsicher war, ob sie das Richtige taten.  
 
    „Da sind wir“, murmelte Ainema bestätigend und ihre Stimme klang kratzig. Sie räusperte sich und schwieg. 
 
    Es war alles genau so wie in ihrer Sternenvision. 
 
    In eben diesem Moment schob sich die frühe Morgensonne hinter den Bergen in die Höhe. Sie blitzte dahinter hervor und tauchte die schneebedeckten Berge in ein flammendes Orange. Die pechschwarzen Turmspitzen des Schlosses spiegelten das warme Licht wider und Ainema fragte sich, wie es möglich war, aus flüssiger Lava ein solches Gebäude zu errichten, und ob die Dächer, die glatt wie poliertes Glas zu sein schienen, ebenfalls aus Magma oder einem anderen, ihnen unbekannten Material bestanden. Sie fürchtete jedoch, dass sie dies herausfinden würde. Denn es gab einen Grund, weswegen sie hier waren. Und dieser Grund würde ihr Leben verändern.  
 
    * 
 
    Die aufgehende Sonne schien das Schloss der Feuerelfen zum Leben zu erwecken. Sie erkannten die Wachen, die sich am Tor postierten und Fanfaren erklangen zu ihrer Begrüßung. Das Gittertor wurde hochgezogen. 
 
    Ainema zuckte unweigerlich zusammen. Sie krallte sich wie eine Ertrinkende an die Zügel ihrer lichtgrauen Stute. Haldur war dies nicht entgangen. Souverän lenkte er sein Ross ein wenig näher und legte tröstend eine Hand auf die ihre. 
 
    „Es wird alles gut werden“, flüsterte er und sie konnte fühlen, dass er sie mit seiner Elfenmagie zumindest ein wenig beruhigte. „Es wird nichts gegen deinen Willen geschehen. Das weißt du.“  
 
    Ainema nickte und das Atmen fiel ihr sogleich ein wenig leichter. Haldur löste seinen Griff und suchte ihren Blick. Sie nickte ihm erneut bestätigend zu und er ritt los. Sie lenkte ihre Stute hinterher und folgte ihrem Vater durch das bedrohlich wirkende Tor, hinein in die Stadt der Feuerelfen. Sie wandte ihren Blick nicht um, doch sie konnte hören, dass ihre Leibgarde, zwanzig Mann ihrer besten Ritter ihnen folgten.  
 
    Hinter den Mauern wurden sie bereits von einem Elfen erwartet. Ainema zog, unweigerlich überrascht, eine Augenbraue hoch. Der Elf, der vor ihnen stand, war definitiv kein Feuerelf. Die Elfenvölker unterschieden sich nicht nur durch ihre Magie, sie unterschieden sich auch hinsichtlich ihres Aussehens. So wusste Ainema, dass die Feuerelfen durchweg schwarzes Haar hatten. Doch dieser Elf hier war blond. Blond wie Stroh und seine stahlblauen Augen leuchteten ihr intensiv entgegen. Er musste ein Waldelf sein. Aber was um alles in der Welt trieb einen Waldelfen an den Hof der Feuerelfen?  
 
    Einst waren alle Elfenvölker eins gewesen, doch vor unendlichen Zeiten hatten sich ihre Wege getrennt. Die Waldelfen zogen sich in ihr Reich Andorin zurück. Sie, die Bergelfen lebten seither in den Bergen Angoroghs und die Feuerelfen bauten sich ihre Stadt hier, auf dem Vulkan. Ihre Bündnisse schliefen ein, die Völker und ihre Magie veränderten sich. Jedes Volk hatte sich in diesem Bereich weitergebildet, der zu ihren Lebensumständen passte.  
 
    So besaßen die Waldelfen eine Magie, die sich auf der Macht des Waldes erbaute. Sie beherrschten das Wasser und die Pflanzen auf eine ganz eigene Art.  
 
    Die Feuerelfen waren die Herrscher über das Feuer und der Gedanken.  
 
    Sie selbst, die Bergelfen, nutzten die Macht der Steine und konnten von den Sternen die Wahrheit erfahren.  
 
    „Seid gegrüßt“, riss der blonde Elf sie aus ihren Gedanken. „Ich freue mich, Euch als erster Elf hier in der Stadt der Feuerelfen begrüßen zu dürfen. Bitte folgt mir. Mephisto erwartet Euch bereits.“ Er neigte sein Haupt, ergriff die Zügel der Pferde und bedeutete dem königlichen Besuch somit, ihm zu folgen.  
 
    Ainema sah unsicher zu Haldur, doch dieser nickte nur lächelnd. Sanft trieb sie ihre Stute an, dem fremden Elfen hinterher.  
 
    In gemächlichem Tempo durchquerten sie die Elfenstadt. Ainema sah sich aufgeregt um. Die Häuser der Feuerelfen waren klein und komplett aus Lavastein erbaut. Schwarz von der Grundmauer bis zum Dachspitz. Die Finsternis hätte ihre Seele erdrückt, wären die Straßen, die zwischen den Häusern hindurchführten, nicht aus schneeweißen, in der frühen Morgensonne orangeleuchtenden Kieselsteinen gepflastert gewesen. Fasziniert betrachtete Ainema das Schauspiel aus Licht und Schatten.  
 
    Bald schon ließen sie jedoch die kleinen Häuser hinter sich und erklommen einen Pfad, der sie hinauf zum Schloss führte. Fackeln säumten den Weg bis hoch, die nun, da der Tag angebrochen war, jedoch nicht brannten. Sie war dennoch bereits gespannt, wie die Stadt nachts aussehen würde. Ihre Angst wich allmählich der Neugier. Wie mochte er aussehen? Dieser Feuerelf? Mit Sicherheit war er schwarzhaarig. Das waren sie ja alle. Ein nervöses Kribbeln ergriff ihre Magengrube, als sie den Burghof erreicht hatten.  
 
    Der Waldelf hielt an und überreichte einem Diener die Zügel. Noch ehe Ainema sich versah, stand er neben ihr und half ihr galant beim Absteigen. Sie rückte ihren Mantel zurecht und wartete, dass ihr Vater ihr den Arm anbot. Dann folgten sie dem Waldelfen und Ainema konnte hören, wie ihre Pferde über den weitläufigen Hof zu den Ställen geführt wurden. Ihre Wachen stiegen ebenfalls ab, doch nur zwei folgten ihnen ins Schloss. Der Rest half den Feuerelfen dabei, die Tiere zu versorgen. 
 
    „Unsere Diener haben Eure Habseligkeiten, die kurz vor Euch hier ankamen, bereits in Eure Gemächer bringen lassen. Doch wir haben nun keine Zeit, dass Ihr Euch zuerst häuslich einrichtet. Der König erwartet Euch bereits zu einem gemeinsamen Frühstück im Feuersaal“, ergriff der Waldelf souverän das Wort. Er schaute Haldur zustimmungssuchend an. 
 
    „Es wäre uns eine Ehre, mit Eurem Herrn das Morgenmahl einzunehmen“, bestätigte der König der Bergelfen und so folgten sie dem Elfen durch das Tor des Schlosses.  
 
    Der Weg war nicht weit. Sie folgten dem Hauptgang bis an sein Ende. Dort erwartete sie ein gläserner Raum, der im Licht der frühen Morgensonne in leuchtendes Orange getaucht war, als würde er brennen. 
 
    „Feuersaal“, hauchte Ainema beeindruckt und sah sich mit großen Augen um. „Wie überaus zutreffend.“ 
 
    „Herzlich willkommen in meinem Reich“, vernahm sie plötzlich eine angenehme Stimme, die einen wohligen Schauer über ihren Rücken rinnen ließ.  
 
    Doch sie drängte das Gefühl beiseite und wandte argwöhnisch den Kopf in die Richtung des Sprechers. Gegen ihren Willen stockte ihr der Atem, als sie den Mann erblickte, der soeben das Wort an sie gerichtet hatte. Er stand genau im Licht der aufgehenden Sonne, sodass sie nur seine Silhouette erkennen konnten und es aussah, als würde er in Flammen stehen. Sie war sich sicher, dass dies eine bewusste Darbietung des Feuerelfen war.  
 
    Geblendet von dem hellen Strahlen musste Ainema die Augen zusammenkneifen, um den Mann, der sie angesprochen hatte, erkennen zu können. 
 
    „Die Freude ist ganz auf unserer Seite“, vernahm sie nun die Worte ihres Vaters an ihrer Seite.  
 
    Sie selbst hatte jedoch keine Lust, mit diesem wildfremden Elfen zu sprechen, der sich erdreistete, ihrem Vater per Boten eine Heirat vorzuschlagen. Daher begnügte sie sich mit einem höflichen Knicks und neigte lediglich kurz das Haupt, um ihrem Gastgeber die nötige Ehre zu erweisen. Der missbilligende Blick, den ihr Vater ihr zuwarf, entging ihr dabei nicht, doch sie ignorierte ihn gekonnt.  
 
    „Bitte kommt näher, setzt Euch“, bat Mephisto nun freundlich und trat aus dem Schein der Sonne heraus.  
 
    Er schritt zum reichlich gedeckten Tisch und ließ sich von einem Diener den Stuhl zurückrücken. Anschließend setzte er sich und nickte seinen Gästen wohlwollend zu. Sogleich sprangen zwei weitere Diener herbei, die Ainema und Haldur den Stuhl zurechtschoben. Die Königsfamilie Angoroghs setzte sich und sogleich wurden sie von allen Seiten mit Tee, Gebäck und frischen Früchten versorgt.  
 
    „Castor sagte mir, dass Ihr vom Meer-Tor gekommen seid“, begann Mephisto das Gespräch und deutete in die Himmelsrichtung, in der sich das Meer befand. 
 
    „So ist es“, bestätigte Haldur und sah den König der Feuerelfen prüfend an.  
 
    „Warum seid Ihr nicht zusammen mit Eurem Gepäck durch das Stadt-Tor gekommen?“, forschte er weiter und Ainema konnte sehen, dass ein Funkeln in seinen dunklen Augen lag. „Ihr seid meine geladenen Gäste.“ 
 
    „Nun, ich muss zugeben, dass wir ein wenig überrascht über Eure Nachricht waren“, begann Haldur nachdenklich. „Unsere Völker leben seit Ewigkeiten in Schweigen nebeneinander. Briefe an das Königshaus wurden über Jahrhunderte nicht beantwortet. Ich war mir nicht sicher …“ Er brach ab. 
 
    „Ihr dachtet, dass es eine Falle sein könnte?“ Mephisto lächelte amüsiert, sodass zwei kecke Grübchen in seinem Gesicht erschienen.  
 
    Ainema musste sich jedoch bemühen, nicht zu würgen, da sie seine arrogante Art einfach nur ekelerregend fand.  
 
    Er sah gut aus. Unverschämt gut. Auch wenn ihre Großmutter erzählt hatte, dass er bereits über dreihundert Jahre alt war, so sah er nicht älter aus als zwanzig. Was grundsätzlich nicht ganz unüblich war bei den Elfen. Sie alterten anders. Die meiste Zeit ihres Lebens verbrachten sie im besten Alter. Erst wenn etliche Jahrhunderte ins Land gezogen waren, begannen die Elfen zu altern. 
 
    Mephisto war groß, hatte langes, schwarzes Haar, die dunklen Augen der Feuerelfen und sein Körper wirkte hart wie Stahl unter der engen schwarzen Kleidung, die er trug. Jeder Muskel war zu sehen, wenn er sich bewegte. Doch all das würde ihm nichts nützen, entschied Ainema für sich und griff mit zitternden Fingern nach ihrem Tee. Sie nippte daran, da ihr Mund sich unendlich trocken anfühlte.  
 
    Mephisto war das Zittern natürlich nicht entgangen. Ein weiteres Lächeln zuckte um seine Mundwinkel, doch er sagte nichts. Ainema trank nun vorsichtig, denn sie wollte sich keiner Peinlichkeit hingeben. Wie etwa verschüttetem Tee auf ihrer Kleidung.  
 
    Haldur ergriff erneut das Wort: 
 
    „Nun, ich rechnete nicht mit einer Falle, allerdings erschien es mir unhöflich, am frühen Morgen mitten in Eurem Zuhause zu erscheinen. Außerdem wollte ich, dass Ainema die gesamte Pracht Eurer Stadt und Eures Reiches sehen kann, bevor sie auf Euch trifft.“ 
 
    „Eine gute Idee“, lobte Mephisto. „Und, meine Teuerste? Wie gefällt Euch die Heimat der Feuerelfen?“, säuselte er, während er Ainema mit durchdringenden Augen musterte.  
 
    Schnell stellte sie die Tasse zurück auf den Unterteller und räusperte sich. Sie wusste, dass sie kein falsches Wort sagen durfte. 
 
    „Na ja …“, begann sie mit leiser Stimme. „Es ist … anders als meine Heimat. Wenngleich sie einen gewissen Charme besitzt, Eure Stadt.“ Sie sah ihm fest in die Augen und kämpfte um den Erhalt ihrer Gedankenbarriere.  
 
    „Wohl wahr“, bestätigte Mephisto und trank nun seinerseits von seinem Tee. Sein Blick ruhte dabei zufrieden auf Ainema. „Ihr seid noch schöner, als mein Bote es beschrieb.“ Er schenkte Ainema sein einnehmendstes Lächeln.  
 
    Die Prinzessin blickte ihn jedoch lediglich finster an, fassungslos, wie plump der König um sie warb.  
 
    Haldur sah auffordernd zu seiner Tochter und räusperte sich dann, als diese erneut nicht mit dem König kommunizierte. 
 
    „Bitte verzeiht, meine Tochter scheint noch ein bisschen schüchtern zu sein“, entschuldigte sich Haldur.  
 
    „Das ist kein Problem. Ich bin mir sicher, dass wir uns in den nächsten Tagen und Wochen besser kennenlernen werden.“ 
 
    Ainema, die soeben einen weiteren Schluck Tee zu sich genommen hatte, verschluckte sich beinahe und stieß dann entsetzt aus: 
 
    „Wochen? Ich hatte nicht vor …“ Sie brach ab, da Haldur sie nun streng und fassungslos anschaute.  
 
    Ainema senkte den Blick, murmelte eine Entschuldigung und tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. Danach schwieg sie. Der Appetit auf das Morgenmahl war ihr gründlich vergangen. Sie sollte die nächsten Wochen mit diesem schmierigen Elfen verbringen? Da hätte sie lieber ein ganzes Leben allein in den Sternentürmen verbracht. Am liebsten hätte sie schmollend die Arme vor der Brust verschränkt, aber da sie wusste, dass ihr schlechtes Benehmen in erster Linie auf ihren Vater zurückfallen würde, riss sie sich zusammen.  
 
    Mephisto zog skeptisch die Augenbraue hoch, erwiderte jedoch nichts bezüglich Ainemas Ausbruch. Er widmete sich weiter seinem Frühstück und führte die Unterhaltung mit Haldur fort.  
 
    „Nun, mein lieber Freund“, begann er aufs Neue. „Es freut mich über die Maßen, dass Ihr meiner Einladung gefolgt seid. Wie Ihr Euch sicherlich denken könnt, wird es Zeit für mich, an einen Erben zu denken. Und da eine Allianz mit den Bergelfen geradezu perfekt in meine Pläne passen würde …“ Er ließ den Rest des Satzes offen und sah von Haldur zu Ainema und zurück.  
 
    Ainema funkelte ihn wütend an. Was erlaubte sich dieser Kerl nur? 
 
    „Auch mich ehrt Eure Einladung und der Wunsch, nach einer Erneuerung unserer früheren Bande, ließen mich so schnell es mir möglich war aufbrechen. Doch muss ich Euch sagen, dass ich meiner verstorbenen Frau, Ainemas Mutter, auf dem Totenbett versprach, dass unser Kind sein Schicksal selbst wählen darf, sofern dies der Wille des Schicksals sein möge und so …“ Er hielt kurz inne und hoffte, dass Mephisto verstand, was er ihm sagen wollte, ohne dass er es explizit aussprechen musste. 
 
    „Und so steht es Ainema frei, sich einen Mann ihrer Wahl zu nehmen?“, schlussfolgerte der Feuerelf, doch seine Miene veränderte sich keineswegs. „Ich muss sagen, werter Haldur, es freut mich sehr, das zu hören.“ 
 
    Ainema horchte überrascht auf. Sogleich machte ihr Herz einen Hopser.  
 
    „Ihr seid erfreut?“, fragte Haldur verwundert und sah den Feuerelfen offen heraus an. 
 
    „Wisst Ihr, mein lieber Haldur, ich bin ein Mann, der früher oder später bekommt, was er will“, begann er arrogant und sofort kehrte der Brechreiz in Ainema wieder, den dieser eingebildete Elf in ihr auslöste. Mephisto fuhr indes fort: „Ich bin sehr wohlhabend. Alles, was ich begehre, kann ich mir kaufen, und wenn ich es nicht kaufen kann, kämpfe ich. Ebenso werde ich um das Herz Eurer wunderschönen Tochter kämpfen und habt mein Wort, dass ich noch nie einen Kampf verloren habe.“  
 
    Haldur schluckte schwer und Ainema stieß einen Ton der Empörung aus. 
 
    „Ist Euch nicht gut, meine Liebe?“, fragte Mephisto besorgt und warf einen fragenden Blick auf die Elfenprinzessin. „Ihr habt ja noch gar nichts gegessen.“ 
 
    „Ich bin nicht hungrig“, brachte sie nun über ihre zitternden Lippen, da ihr Vater sie bedeutungsvoll ansah.  
 
    „Ihr seid ganz blass“, stellte Mephisto dann fest. „Soll ich Castor bitten, Euch in Eure Gemächer bringen zu lassen? Ich würde sowieso noch gern einige politische Dinge mit Eurem Vater besprechen, das würde Euch sicherlich nur langweilen. Ruht Euch ein wenig aus. Wir haben später genug Zeit, uns in aller Ruhe zu beschnuppern.“ Das letzte Wort hatte sehr anzüglich in Ainemas Ohren geklungen und eine Gänsehaut kroch über ihren Rücken.  
 
    Fragend sah sie ihren Vater an und dieser nickte. Sogleich sprang sie auf und war schon auf halbem Weg zur Tür, als ihr ihre guten Manieren wieder einfielen. Sie machte einen formellen Knicks und murmelte: „Vielen Dank für das Morgenmahl.“ Dann folgte sie dem Waldelfen, der Castor zu heißen schien, schleunigst aus dem Feuersaal.  
 
    „Wir müssen hier entlang“, lotste Castor sie durch die Gänge des Schlosses.  
 
    „Ihr seid ein Waldelf“, stellte Ainema das Offensichtliche fest. 
 
    „So ist es“, entgegnete Castor, ohne mit der Wimper zu zucken. 
 
    „Warum seid Ihr hier?“, forschte sie weiter. 
 
    „Ich bin Mephistos rechte Hand“, erwiderte er wahrheitsgemäß. 
 
    „Das war nicht meine Frage“, antwortete Ainema offen heraus. „Ich wollte wissen, warum Ihr hier seid. Die Waldelfen und die Feuerelfen unterhalten meines Wissens so wenig Kontakt, wie es die Bergelfen und die Feuerelfen bis vor wenigen Tagen taten.“ 
 
    „So ist es“, bestätigte Castor, „und dennoch seid Ihr und Euer Vater nun hier.“ 
 
    „Ja, und dennoch sind wir hier“, murmelte sie.  
 
    In diesem Moment hatten sie eine große dunkle Holztür erreicht. Castor drückte die Klinke hinunter und schob die Pforte auf. Dann bedeutete er ihr, einzutreten.  
 
    „Solltet Ihr einen Wunsch haben, so steht Euch Jolinda zur Verfügung. Sie wird Euch helfen, wo sie kann.“ Er deutete auf ein zierliches, schwarzhaariges Elfenmädchen, das unscheinbar in einem Erker neben ihrer Tür gewartet hatte. Die Feuerelfe senkte bescheiden das Haupt und Ainema nickte nur. Dann trat sie ein und sogleich schloss Castor die Tür von außen. Ainema wartete darauf, dass ein Schlüssel umgedreht wurde, doch nichts geschah. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass ihr Herz bis zum Hals schlug.  
 
    „Ruhig, Ainema, ganz ruhig“, sprach sie sich selbst Ruhe zu und atmete tief ein und aus. Dann trat sie einen Schritt von der Tür fort und sah sich in den Räumen um. Ihre Truhe war bereits eingetroffen und ein kleines Gefühl von Heimat löste den Druck in ihrem Inneren. Auf leisen Sohlen ging sie nun von Raum zu Raum. Wider Erwarten musste sie feststellen, dass es sehr schöne Räume waren.  
 
    Die Feuerelfen legten viel Wert auf große, weitläufige Glaselemente. So auch in ihren Gemächern. Zwar waren die Böden und Säulen im Raum aus Lavagestein, doch die Wände waren weiß getüncht und bildeten so einen krassen Kontrast zur Schwärze des Basalts. Die Möbel waren aus dunklem, schwerem Holz gezimmert, die Tischplatte in der Bibliothek ebenfalls aus glatt gehauenem Basaltgestein. Die hohen, weiten Fenster ließen nun das helle Licht des fortschreitenden Tages in die Räume fließen.  
 
    Die Wärme löste ein wenig die Angst und so ließ sich Ainema auf einer gepolsterten Fensterbank in der Sonne nieder und sah hinaus. Sie blickte auf einen großen See, von dem sie vermutete, dass dies der Feuersee sein musste. Keine Welle kräuselte das Wasser und so spiegelte sich die gesamte Umgebung in dem klaren, sicherlich kühlen Nass. Der Anblick war beeindruckend, das musste sie zugeben, wenngleich ihr das Grün der Bäume und das Blühen der Pflanzen hier fehlten.  
 
    Seufzend wandte sie sich ab und stand auf. Sie öffnete ihre Truhe und ihr Herz schlug sofort schneller, als sie ein kleines Porträt ihrer Mutter darin fand. Daneben lag ein Brief, der das Siegel ihrer Großmutter trug. Sie griff nach der Miniatur und dem Brief, brach das Siegel und begann zu lesen: 
 
    Mein geliebter Engel, 
 
    da ich weiß, wie wichtig das stille Zwiegespräch mit deiner Mutter für dich ist, habe ich dir in aller Eile noch diese Miniatur anfertigen lassen. Trage sie an deinem Herzen und du wirst nie alleine sein. Bewahre deine Gedanken, deine Gefühle und dich selbst. Schütze dich. Du kennst die Stärke der Feuerelfen. 
 
    In Liebe, 
 
    deine dich vermissende S. 
 
    Ainema drückte sowohl den Brief als auch die Miniatur eng an ihr Herz und schluckte schwer gegen den Kloß in ihrem Hals an, der sich unweigerlich gebildet hatte. Sie blinzelte die aufsteigenden Tränen fort, und als sie wieder klar sah, betrachtete sie eingehend das kleine Porträt. Sanft fuhr sie die Silhouette ihrer Mutter nach. Sie war ihrer Großmutter so unendlich dankbar, dass diese ihr dieses Bild hatte anfertigen lassen.  
 
    Sie faltete den Brief zusammen und verbarg ihn in ihrem Tagebuch. Der Brief war eine Warnung und Ainema wusste, dass sie diese ernst nehmen musste. Zwar hatte bisher noch keiner der Feuerelfen versucht, sie zu manipulieren, aber nach Mephistos Ansage, von wegen Kampf und Sieg, war sie sich sicher, dass ihm jedes Mittel recht sein würde, ihr störrisches Herz zu erobern, nur um seinen Samen in sie zu pflanzen. Um mehr ging es hier doch gar nicht. Er wollte keine Partnerin. Es ging lediglich um einen Erben.  
 
      
 
   



 

 Kapitel 7 
 
    Ein Klopfen an der Tür zerriss die Stille.  
 
    Schnell legte sie die Miniatur in die Truhe zurück und eilte zur Tür, um aufzumachen. Mykjos stand davor. Ihr treuer und lieber Leibwächter.  
 
    „Mykjos“, begrüßte Ainema ihn erleichtert und öffnete die Tür ein Stück weiter. „Bitte, komm herein.“ 
 
    „Ich wollte mich nur vergewissern, dass es Euch gut geht“, widersprach der Elf und blieb vehement vor der Tür stehen.  
 
    „Oh“, erwiderte Ainema ein wenig enttäuscht.  
 
    Sie mochte Mykjos sehr und sie schätzte seine Gesellschaft. In Angorogh, wenn sie unter vier Augen waren, sprachen sie nicht so förmlich miteinander. Sie waren Freunde, obwohl sie wusste, dass es gefährlich sein konnte, ein zu enges Band zu einem Bediensteten zuzulassen. Die Elfen redeten gern. Und ein Gerede über ein angebliches Verhältnis zwischen Diener und Prinzessin würde für erhebliche Turbulenzen sorgen. Daher musste sie Abstand halten. Nur heute, in dieser fremden Welt, bei diesen fremdartigen Elfen, war Abstand genau das, was sie nicht wollte. Wie gern hätte sie Mykjos ihr Herz ausgeschüttet, doch ihr war klar, dass dies hier, an diesem Ort, nicht möglich war. Sie war hier, um eventuell die Frau des herrschenden Königs zu werden. Alle Elfen im Schloss beobachteten sie. Als ihr dies bewusstwurde, wurde ihr erneut übel. Sie warf einen Blick in die Ecke, wo das Dienstmädchen saß und sie mit Argusaugen betrachtete.  
 
    „Nun denn, haltet Euch bereit, falls ich etwas benötige“, erklärte sie nun in hochmütigem Tonfall.  
 
    Mykjos nickte und neigte ehrerbietig sein Haupt, dann stellte er sich mit dem Rücken zur Tür, und Ainema wusste, dass sie nun in Sicherheit sein würde. Sie warf nochmals einen Blick zu dem Mädchen, das für ihre Dienste abbestellt worden war, und beschloss, nun, da Mykjos vor ihrer Tür stand und Wache hielt, sie zu bitten, ihr beim Auspacken zu helfen. 
 
    „Würdest du mir bitte zur Hand gehen?“, fragte sie daher und das schwarzhaarige Mädchen sprang sogleich auf.  
 
    Sie huschte zur Tür hinein und Ainema warf Mykjos einen bedeutsamen Blick zu.  
 
    „Halte Augen und Ohren offen“, flüsterte sie mithilfe ihrer Elfenmagie in seinem Kopf. 
 
    Mykjos nickte grimmig.  
 
    „Sei ohne Furcht“, bestätigte er ihr.  
 
    Anschließend schloss Ainema ein wenig erleichtert die Tür und sah zu dem Mädchen, das nun mit roten Wangen und gesenktem Blick vor ihr stand. Obwohl Ainema sich ein wenig unwohl in Gesellschaft der fremden Elfe fühlte, glaubte sie, dass sie keine Gefahr für sie darstellen würde.  
 
    „Normalerweise kümmern sich meine Dienstmägde darum, doch mein Vater meinte, dass ich sie nicht in eine andere Welt mitnehmen sollte. Daher bitte ich dich, dich um mein Gepäck zu kümmern.“ Sie deutete auf die Truhe und in diesem Moment fiel ihr Blick erneut auf die Miniatur ihrer Mutter. Schnell nahm sie sie an sich.  
 
    Der Blick des Mädchens folgte verstohlen ihrer Bewegung, doch sie nickte eifrig und begann sogleich mit geübten Fingern, ihre Garderobe auszupacken, die Kleider fachmännisch aufzubereiten und sie auf die dafür vorgesehenen Ständer im Ankleidezimmer zu drapieren. Ainema kannte das nicht. In Angorogh hingen die Kleider in einem separaten Zimmer auf Stangen. Doch hier, bei den Feuerelfen, erhielt jedes Kleidungsstück einen eigenen Ständer, sodass das große Ankleidezimmer bald aussah wie ein Ballsaal mit zehn tanzenden Frauen. Denn ebenso viele Kleider, Mäntel, Blusen und Umhänge hatte Silija ihr eingepackt. Die Hosen legte die kleine Feuerelfe in ein Regal, und als sie alles erledigt hatte, kam sie zu Ainema, knickste und flüsterte: 
 
    „Darf ich Euch noch weiter zur Hand gehen? Habt Ihr vielleicht Hunger?“ 
 
    In diesem Moment gab ihr Magen in der Tat einen unwirschen Ton von sich, der auch dem Mädchen nicht entgangen war. Noch bevor Ainema es aussprechen konnte, nickte das Mädchen und lächelte. 
 
    „Ich werde Euch etwas Gutes bringen“, versprach sie und war in Windeseile aus den Gemächern verschwunden.  
 
    Ainema streifte indes durch die Ankleide und strich sacht über ihre Kleider, wie sie hier so auf den Puppen aus Metall standen und sie gesichtslos anstarrten.  
 
    Doch wieder wurde sie gestört. Ein strenges Pochen an der Tür riss sie aus ihrer Streiftour durch ihre Gewänder. Sie machte kehrt und erreichte gerade den Eingangsbereich, als ihr Vater zur Tür hereintrat. 
 
    „Geht es dir gut?“, fragte er und sein Tonfall klang anders als sonst. 
 
    „Den Umständen entsprechend, würde ich sagen“, gab Ainema zurück und ließ sich auf einen Diwan plumpsen, der gerade neben ihr einladend stand.  
 
    Haldur nahm mit ernstem Blick auf einem weiteren, ihr gegenüberstehenden, Platz und sah sie an.  
 
    „Du hast dich sehr ungezogen benommen“, begann er und musterte sie finster. 
 
    „Ich weiß und es tut mir leid, doch dieser Mephisto …“ Sie brach ab, da sie nicht wagte, in seinem Schloss gegen den König zu sprechen, doch ihr Vater verstand und nickte grimmig. 
 
    „Er will dich näher kennenlernen“, erklärte er nun. „Wie mir scheint, hat ihn deine freche Art zumindest nicht abgeschreckt.“ 
 
    „Was heißt das nun?“, fragte sie und ihr Herz zog sich zusammen.  
 
    „Nun, wir haben uns über eine neue Allianz unterhalten. Mephisto scheint ein kluger Mann zu sein. Anders als sein Vater ist er nicht abgeneigt davon, die Grenznebel wieder zu öffnen, sollten wir uns handelseinig werden.“ 
 
    „Handelseinig!“, fuhr Ainema wutentbrannt auf. „Vater, das kann nicht dein Ernst sein!“ 
 
    „Ich habe nicht gesagt, dass du irgendetwas gegen deinen Willen tun sollst, ich bitte dich lediglich, gib ihm eine Chance. Die Aussicht auf eine Allianz mit den Feuerelfen würde unsere Macht stärken, du weißt, dass es auch Bedrohungen gibt in der magischen Welt. Es gibt Welten, die nicht so freundlich gesinnt sind wie Andorin oder Silvjanamar.“ 
 
    „Das weiß ich, Vater. Und dennoch waren diese Welten seit Urzeiten keine Gefahr mehr für uns. Es gibt keine Tore und über die Nebel sind sie nicht erreichbar.“ 
 
    „Noch nicht. Mephisto ist da anderer Ansicht“, erklärte Haldur nachdenklich. 
 
    Ainema wurde blass. 
 
    „Wie meinst du das?“, hauchte sie. „Ich dachte, unsere Grenzen sind sicher.“ 
 
    „Das sind sie auch, doch das Böse schläft nicht. Es kann einen Weg finden, das wussten wir schon immer. Und Mephisto glaubt, dass das Böse sich erheben will.“ 
 
    „Das sagt er doch nur so“, erklärte Ainema und verschränkte ihre Arme vor der Brust. 
 
    „Vielleicht“, gestand Haldur. „Doch dein Großvater sagt schon lange, dass es nicht für immer so friedlich bleiben würde. Er weiß, dass etwas kommen wird. Doch er weiß noch nicht, wann, in welcher Form und aus welcher Richtung.“ 
 
    „Vielleicht sind es ja die Feuerelfen selbst, die mit dem Dunkeln sympathisieren. Du weißt selbst, was man über sie sagt.“ Es war heraus, ehe ihr klar war, was für eine Anschuldigung sie eben von sich gegeben hatte.  
 
    „Ainema, bist du von allen guten Elfengeistern verlassen?“, zischte Haldur mit aufgerissenen Augen. „Wenn das die falschen Elfen hier hören, können wir in Teufels Küche kommen.“ 
 
    Am liebsten hätte sie erwidert, dass sie sich vermutlich schon in Teufels Küche befanden, doch sie schluckte die Antwort hinunter und schwieg.  
 
    Haldur erhob sich und setzte sich neben sie.  
 
    „Ainema, ich bitte dich, versuche ihn kennenzulernen. Und wenn daraus keine Allianz entsteht, dann soll es nicht sein. Aber verweigere dich nicht von Beginn an. Ich bitte dich.“ 
 
    Ainema schwieg weiter. Tränen füllten ihre Augen und sie haderte mit sich selbst. Ihr Vater ergriff ihre Hände und löste so die Verschränkung vor ihrer Brust.  
 
    „Bitte, verbringe Zeit mit ihm. Lerne ihn besser kennen. Wenn nicht für eine Allianz, dann dafür, dass wir ihn und seine Beweggründe besser kennenlernen.“ 
 
    „Ich soll spionieren?“, fragte Ainema verblüfft. 
 
    „Du sollst erfahren, wer er ist“, antwortete Haldur und stand auf. „Er wird dich nachher zu einem kleinen Ausflug abholen. Er will dir seine Welt zeigen.“ Er wartete keine Antwort ab, sondern verließ die Gemächer ohne ein weiteres Wort des Abschieds.  
 
    Ainema blieb allein zurück und wischte sich die Tränen aus den Augen. Wo war sie hier nur hineingeraten? Sie zog die Miniatur ihrer Mutter hervor und begann, wie immer, wenn sie nicht weiterwusste, ein stilles Zwiegespräch mit ihr im Geiste.  
 
    Als das Mädchen mit dem Essen zurückkam, saß Ainema noch genauso da. Sie betrachtete das Bild und beachtete die Elfe gar nicht.  
 
    „Sie ist hübsch“, stellte Jolinda fest, als sie Ainema das Mahl gerichtet hatte. „Ist sie Eure Mutter? Sie sieht Euch sehr ähnlich.“ 
 
    „Ja“, bestätigte Ainema und beendete das Zwiegespräch, das ihr wie immer keine klaren Antworten geliefert hatte. Wie auch? 
 
    „Ist sie in Angorogh und leitet das Königreich, während Ihr fort seid?“, fragte sie weiter.  
 
    „Nein. Sie starb bei meiner Geburt“, erwiderte Ainema und schob das Bild zurück in ihr Kleid.  
 
    Sie erhob sich, da das Essen wundervoll duftete. Trotz der enormen Anspannung, derer sie hier ausgesetzt war, wusste sie, dass es nun an der Zeit war, etwas Nahrung zu sich zu nehmen.  
 
    „Das tut mir leid“, flüsterte das Mädchen. „Meine Mutter starb auch, als ich noch klein war. Seither lebe und diene ich hier.“ 
 
    „Mephisto nahm dich auf?“, fragte Ainema überrascht. 
 
    „Ja“, bestätigte die junge Elfe. „So ist es bei uns Brauch. Jede Waise steht unter dem Schutz des Herrschers. Ist das bei euch anders?“ 
 
    „Nein, in der Tat ist es gleich“, bestätigte Ainema und das Schreckgespenst Mephisto verlor ein wenig von seiner Finsternis. „Ist er gut zu dir?“, fragte sie weiter. 
 
    „Oh ja, er ist ein guter Herrscher. Mir fehlt es an nichts. Ich habe Essen, Trinken, ein Dach über dem Kopf und saubere Kleidung. Manchmal denke ich, dass es mir hier besser geht, als es mir bei meiner Mutter gegangen wäre. Wir hatten oft nicht genug zu essen. Ich hatte keine Schuhe, da wir nicht genug Geld hatten. Hier lebe ich sehr gut. Aber dennoch vermisse ich sie sehr.“ 
 
    „Manchmal hält das Schicksal sonderbare Wege für uns bereit und manchmal kann aus etwas furchtbar Schlimmem auch etwas Gutes daraus hervorgehen“, überlegte Ainema, sprach jedoch mehr zu sich selbst. Mephisto war so etwas Schlimmes. Doch vielleicht hatte ihr Vater recht. Wenn sie ihn wenigstens besser kennenlernen würde, wüssten sie, wie sie ihn als Nachbar einschätzen mussten. Immerhin teilten sie ein Elfen-Tor miteinander. 
 
    „Bitte, esst. Ich habe Euch mein Lieblingsessen geholt, da ich nicht wusste, was Ihr gern mögt. Feuerblumenragout mit frischen Erdäpfeln.“ 
 
    „Es duftet köstlich“, bestätigte Ainema und setzte sich. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen, als sie den ersten Löffel der guten Suppe zu sich nahm. „Bitte, setz dich zu mir und iss ein wenig mit“, bat Ainema, die sich vorstellen konnte, wie dem jungen Ding ebenfalls das Wasser im Munde zusammenlaufen musste. Sie nahm die Schöpfkelle und füllte einen zweiten Teller, den sie dem Mädchen kommentarlos hinschob. Diese haderte noch für den Bruchteil eines Wimpernschlags mit sich, setzte sich dann jedoch gehorsam und begann fröhlich zu essen.  
 
    Nachdem das Essen, das hervorragend geschmeckt hatte, beendet war, trug Jolinda das Geschirr und die Suppenterrine ab und teilte Ainema mit, dass sie im Alkoven neben der Tür auf sie wartete, sollte sie noch einen Wunsch verspüren.  
 
    Einerseits war Ainema froh, endlich ein wenig Ruhe nach diesem anstrengenden Vormittag zu haben, der, aufgrund der Zeitverschiebung zwischen den beiden Welten, nun unnatürlich lange gedauert hatte. Andererseits war die Zeit in Gesellschaft schneller vergangen und Ainema hatte die Sorge, was Mephisto mit ihr vorhaben würde, während der gemeinsamen halben Stunde beiseiteschieben können. Nun war sie allein und musste auf das Unvermeidliche warten.  
 
      
 
   



 

 Kapitel 8 
 
    Angespannt stand sie am Fenster und blickte auf den See hinaus, der noch immer unnatürlich still vor ihr lag. Wie in einem immensen Spiegel spiegelten sich die Wolken und die Umgebung darin.  
 
    Als es klopfte, zuckte sie zusammen. Ihr Herz setzte für den Bruchteil einer Sekunde aus, nur um danach mit doppelter Geschwindigkeit weiterzuschlagen. Sie spürte den Pulsschlag in ihrem Kopf, während sie langsam zur Tür schritt. 
 
    „Einfach weiteratmen“, flüsterte sie vor sich hin, während sie vor der verschlossenen Tür noch kurz verharrte. Dann war sie bereit und öffnete langsam und unter Vollbesitz ihrer magischen Gedankenbarriere die Pforte.  
 
    „Ainema, meine Teure“, begrüßte Mephisto sie und seine dunklen Augen funkelten spitzbübisch. Um seinen Mund zuckte ein Lächeln und er reichte ihr auffordernd die Hand. Wie es sich bei Hofe gehörte, reichte sie ihm ihre Rechte und er verneigte sich leicht, um ihr einen Kuss auf den Handrücken zu geben. Die Berührung war unerwartet kribbelnd. Ein Feuer schien ihre Haut zu berühren, das sie nicht verletzen, sondern wärmen wollte. Erschrocken zog sie ihre Hand zurück und schob sie hinter ihren Rücken. Mephisto richtete sich auf und sah ihr in ihre silbergrauen Augen. 
 
    „Mephisto“, flüsterte sie, außerstande, mehr über ihre Lippen zu bekommen. 
 
    „Ich hatte gehofft, Ihr würdet mich auf einen kleinen Spaziergang begleiten“, erklärte er nun und ein offenes Lächeln erschien auf seinem Gesicht.  
 
    All die Arroganz war wie weggeblasen und Ainema hatte alle Mühe, ihren Widerstand gegen den König aufrecht zu erhalten. Doch sie durfte nicht weichwerden. Sie würde hier nicht als Mittel zum Zweck einen wildfremden Mann heiraten. Sie war sich sicher, dass das alles nur eine Masche war, um sie gefügig zu machen.  
 
    „Begleitet Ihr mich?“, forschte Mephisto nach und Ainema war, als würde eine gewisse Unsicherheit in seiner Stimme mitschwingen. 
 
    Am liebsten hätte sie geantwortet: „Habe ich denn eine Wahl?“, doch sie besann sich eines Besseren und nickte stattdessen lediglich. Sie griff nach ihrem Mantel, den sie neben der Tür an einem Haken verstaut hatte, und trat auf den breiten Flur. Sie sah suchend nach Jolinda. Das Mädchen saß schmachtend in ihrer Ecke und Ainema musste sich ein Lachen verkneifen. Die junge schwarzhaarige Elfe schien von Mephistos Erscheinen gänzlich mehr angetan zu sein als sie selbst. Doch es bestätigte ihr auch, dass er so übel nicht sein konnte. Immerhin unterstand sie seinem Schutz. Wäre er ein schlechter Elf, würde sie sicherlich keine amourösen Gefühle für diesen Mann hegen. Dann sah sie ihren Leibwächter an und er nickte. Er machte sich bereit, seiner Prinzessin zu folgen, doch Mephisto hob gebietend die Hand: 
 
    „Ich habe mit König Haldur vereinbart, dass ich ihm seine Tochter unversehrt zurückbringen werde. Deine Dienste werden wir heute also nicht benötigen.“ Er sah den Bergelfen auffordernd an, der fragend nach dem Blick seiner Herrin suchte.  
 
    Sie wusste, dass er von Mephisto keine Befehle entgegennehmen würde, doch sie wusste auch, dass sie nicht auf seine Anwesenheit bestehen dürfte. Daher erklärte sie: 
 
    „Es ist gut, Mykjos. Mephisto ist ein ehrenwerter Elf, er wird mich gesund zurückbringen.“ Obwohl sie nicht sicher war, dass die Worte den Tatsachen entsprachen, lächelte sie ihn mit Nachdruck an und Mykjos trat einen Schritt zurück. Er verneigte sich und machte auf dem Absatz kehrt. Ainema vermutete, dass er postwendend zu ihrem Vater gehen würde, um zu fragen, ob er ihnen nicht dennoch folgen sollte.  
 
    Ainema atmete tief durch. 
 
    Mephisto lächelte, als sie neben ihn trat. Er reichte ihr galant den Arm und Ainema nahm diesen widerwillig an. Die erneute Berührung war sonderbar, doch lange nicht so intensiv wie der Handkuss. Doch auch nun konnte Ainema fühlen, wie die Magie des Feuerelfen auf ihre Bergelfenmagie einwirken wollte. Eine Wärme entstand, die sie von innen heraus berührte. Am liebsten hätte sie ihren Arm fortgezogen, doch Mephisto hielt ihn gerade so fest, dass sie dies nicht ohne unhöfliche Kraftanstrengung hätte bewerkstelligen können.  
 
    Seine Magie vernebelte ihr die Sinne und erschrocken überprüfte sie ihre Gedankenbarriere, da sie fürchtete, Mephisto würde sie mental beeinflussen. Doch diese stand sicher und fest. Verwirrt folgte sie dem König den Gang entlang. Sie erreichten eine Treppe, die hinunter in die Tiefen des Schlosses führte. 
 
    „Wohin gehen wir?“, fragte sie und sie war froh, dass sie endlich wieder einigermaßen Herr über ihre Sinne war.  
 
    Mephisto blieb stehen, übte mit der zweiten Hand einen leichten, doch zärtlichen Druck auf ihren Arm aus und sah ihr tief in die Augen. Dann lächelte er und erklärte: 
 
    „Wir machen eine kleine Bootsfahrt. Lasst Euch überraschen, meine Liebe, ich bin mir sicher, dass es Euch gefallen wird. Kommt.“ Dann schritt er weiter und sie folgte ihm an seiner Seite in die Tiefen des Schlosses.  
 
    Wie auch in ihrem eigenen Schloss in Angorogh entflammten sich die Fackeln, die alle paar Meter an den Wänden montiert waren, von alleine, sobald sie mit der magischen Präsenz eines Elfen in Berührung kamen. Doch Mephisto schien dies nicht zu genügen, nach zwei Metern schnipste er beiläufig mit den Fingern seiner freien Hand und wusch, flammten alle Fackeln, bis tief hinunter unter die Erde, in ein und demselben Moment auf. Ainema sog die Luft ein. Das war die Magie der Feuerelfen. Ohne Frage. Sie musterte den Elfen von der Seite, da sie erwartete, dass er sie applausheischend ansehen würde, doch dem war nicht so. Als wäre nichts gewesen, führte er seine Begleitung sicher nach unten. Ainema vermutete, dass die Treppe so lang war wie das Schloss selbst. Als sie endlich am unteren Ende angekommen waren, erkannte sie, dass dies nur ein Absatz war, nun führte sie eine weitere Treppe in die entgegengesetzte Richtung noch tiefer hinunter. Das Mauerwerk endete hier jedoch und sie durchquerten nun einen Tunnel, der aus dem massiven Vulkangestein geschlagen worden war. Oder nein, sie konnte keine Kanten erkennen. Der Tunnel war eben, als wäre er aus einem Guss entstanden, doch wie war das möglich? Mephisto musste ihre Gedanken erraten haben, denn er blieb stehen und erklärte: 
 
    „Das hier ist ein Beweis unserer Macht. Dieser Tunnel wurde von unseren talentiertesten Elfen erschaffen. Sie ließen das erkaltete Magma mit ihrer Magie erneut schmelzen und erschufen so diesen Tunnel, der bis in die Tiefen des Vulkans führt.“ 
 
    „In die Tiefen des Vulkans?“, fragte Ainema erschrocken. 
 
    „Habt keine Angst, es wird Euch nichts geschehen. Der Vulkan ruht und wir werden weit von seiner heißen Stelle fernbleiben. Kommt. Es ist nur noch ein kurzer Weg.“ 
 
    Ainema hielt noch einen kleinen Moment inne. Sie spürte in die Tiefen, doch sie konnte keine Bedrohung ausmachen. Auch die Temperatur war angenehm. Es war nicht so kühl, wie sie es von den Berghöhlen unter ihrem eigenen Schloss kannte, es war angenehm mild, was vermutlich am Vulkan liegen musste. Doch es war auch nicht heiß, sodass sie ihm glaubte, dass sie noch weit vom Kern entfernt sein mussten.  
 
    Sie setzte sich erneut in Bewegung und der König nickte zufrieden. Sie folgten der Treppe weiter und schon bald veränderte sich die Umgebung erneut. Eine weite Grotte breitete sich vor ihnen aus. Kleine Krater mit warmen Quellen sprudelten nun links und rechts der Treppe. Der Tunnel, den die Elfen gezaubert hatten, lag hinter ihnen. Dies hier hatte die Natur erschaffen. Die Fackeln beleuchteten die Grotte auf mystische Weise. Mephisto blieb stehen, sodass Ainema die gesamte Schönheit der Unterwelt betrachten konnte. Er schnipste erneut mit den Fingern und nun erhellten sich auch die Fackeln, die tief verborgen in der weitläufigen Grotte hingen.  
 
    „Wie einzigartig“, entschlüpfte es Ainema, als sie erkannte, dass sie nicht weit von einem unterirdischen Bootssteg standen. Das Wasser spiegelte die Flammen wider und das Gestein, das sie umfing, war pechschwarz, glitzerte aber, als wären darin Millionen und Abermillionen Sterne gefangen. Sie blickte über sich und auch hier blitzte und blinkte es nun, als stünde sie in Angorogh auf dem höchsten Sternenturm.  
 
    „Habe ich zu viel versprochen?“, fragte Mephisto und sah sie offen an.  
 
    „Es … ist wunderschön hier“, flüsterte Ainema andächtig und unter all der Pracht, und im Moment des Augenblicks, vergaß sie die Abscheu, die sie für Mephisto empfinden wollte, und lächelte ihn glücklich an. Er erwiderte das Lächeln und Ainema konnte erkennen, dass seine Augen zu leuchten begannen. Es war ihr, als hätte sie ihm mit dieser Antwort die größte Freude gemacht, die er sich nur vorstellen konnte. Sofort wurde ihr noch ein wenig wärmer und sie konnte fühlen, dass dies von seiner Magie herrührte. Ihre Gefühle drohten auszubrechen und ohne weiter darüber nachzudenken, entschlüpfte sie seinem Arm, um sich genauer umzusehen.  
 
    Sie ging vorsichtig zu einer der warmen Quellen, kniete sich davor nieder und berührte ehrfürchtig das Wasser, das warm und prickelnd ihre Hände umsprudelte. Mephisto trat nun hinter sie und flüsterte ihr ins Ohr: 
 
    „Die Quellen sind den Herrschern und Adligen vorbehalten. Sie stärken unsere Kraft, wenn wir darin baden.“  
 
    Ainema konnte seine Nähe erneut fühlen. Kribbelnd spürte sie seine Magie auf ihrer Haut, an den Stellen, wo er ihr nahe kam. Er berührte sie nicht, doch Ainema konnte ihn ganz genau fühlen. Beinahe erwartete sie, dass er von hinten seine Hände um ihre Taille schloss. Sie atmete flach und verharrte. Doch er berührte sie nicht. Er trat einen Schritt zurück und wartete, bis Ainema sich ebenfalls wieder erhob. Als sie aufgestanden war, reichte er ihr erneut seinen Arm und dieses Mal berührte sie ihn vorsichtiger. Die Magie verschmolz miteinander und Ainema atmete flach weiter.  
 
    „Da vorne wartet unser Boot“, erklärte er und deutete einen schmalen Pfad zwischen den Badebuchten hindurch. Drei weitere, in Stein gehauene Stufen führten hinab zum Wasser, das schwarz vor ihnen lag. Nur das Licht der Fackeln und das Schwarz der Felsendecke spiegelte sich darin. Mephisto ließ ihren Arm los, trat in das kleine Ruderboot und reichte Ainema die Hand, um ihr zu helfen, trockenen Fußes an Bord zu gelangen. Es schwankte kurz unter ihren Füßen, als sie hineinstieg, und sie verlor für den Bruchteil einer Sekunde das Gleichgewicht. Zum Glück war Mephisto zur Stelle und fing sie auf. Seine starken Arme umschlossen sie komplett, ihr Kopf ruhte an seiner Brust und sein Duft umfing sie wie eine Wolke aus Magie. Ihr Herz klopfte schnell. Vor Aufregung und Schreck. Sein Gesicht war dem ihren so nah. Ebenmäßig, stark und schön. Keine Spur der Arroganz war zu erkennen, mit der er sie noch vor wenigen Stunden in Empfang genommen hatte. Konnte dies wirklich ein und derselbe Elf sein?  
 
    „Na, na“, lachte Mephisto und stellte sie wieder auf die Beine. „Ihr wollt mir doch nicht über Bord gehen? So schlimm kann meine Gesellschaft doch nun wirklich nicht sein.“  
 
    Ainema spürte, dass ihr heiß im Gesicht wurde. Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Sie war verwirrt. Noch vor einer Stunde hätte sie ihn angefaucht, doch nun war sie sich nicht mehr sicher, was sie von ihm halten sollte. Daher schwieg sie und ließ sich auf der Bank des Bootes nieder, bevor sie erneut ins Wanken geriet. Schwarze Felle lagen darauf, sodass sie weich und warm saß. 
 
    „Wohin fahren wir?“, fragte sie nun und bemühte sich, die Contenance wiederzugewinnen. Erneut spürte sie in sich, ob Mephisto ihre Gefühle in irgendeiner Weise manipulierte, doch sie konnte nichts feststellen.  
 
    „Ich zeige Euch meinen Teil der magischen Welt“, erklärte er und ergriff die beiden Ruder.  
 
    Er stieß das Boot mit geübten Bewegungen vom Ufer ab und steuerte sie sicher durch die schmalen Kanäle. Auch hier brannten an den Wänden die Fackeln und tauchten alles in ein warmes, wenngleich schauriges Licht.  
 
    „Euren Teil der magischen Welt?“, fragte sie verwundert und nun endlich hatte die Neugier ihre Furcht und ihre Unsicherheit besiegt. „Ich dachte, wir sind in der Menschenwelt?“ 
 
    „Ja und nein“, erwiderte Mephisto lächelnd und ruderte weiter. 
 
    „Was soll das heißen?“, forschte sie weiter. 
 
    „Nun, es ist so, dass wir und die Menschen uns den Vulkan teilen. Askja ist der Zugang zur Elfenwelt. Wir leben parallel in einer Welt und dennoch leben wir auf unterschiedlichen Ebenen. Die Menschen sehen uns nicht und wir sehen sie nicht, solange wir den Schutz der Magie nicht verlassen. Doch unser Teil der Welt ist nicht gänzlich von der magischen Welt getrennt, wie es die Menschenwelt ist. Wir sind ein Teil der magischen Welt. Und obwohl unsere Grenzen für euch nicht mehr offenstehen, so sind sie doch noch da.“ 
 
    „Warum ist das eigentlich so?“, fragte Ainema weiter und musterte den König mit zusammengekniffenen Augen. 
 
    Mephisto lachte laut auf. 
 
    „Das müsst Ihr meine Ahnen fragen, doch ich kann Euch versichern, dass diese nicht mehr arg gesprächig sind, da sie alle tot sind.“ 
 
    „Also wäre es Euch egal, wenn die Nebelgrenzen wieder passierbar werden würden?“ 
 
    „Natürlich. Oder was glaubt Ihr, weshalb ich mir eine Braut aus den Reihen der Bergelfen auserkoren habe?“  
 
    Da war sie wieder. Die Arroganz. Der Glaube, dass er sie haben könnte.  
 
    Ainema rutschte unruhig auf ihrer Bank hin und her.  
 
    „Noch habt Ihr keine Braut“, stellte sie nun nüchtern fest und funkelte ihn misstrauisch an. 
 
    „Nein“, lachte Mephisto heiter. „Nein, das habe ich in der Tat noch nicht. Vielleicht muss ich mich ein wenig mehr ins Zeug legen.“ Er schmunzelte und steuerte das Boot weiter.  
 
    Er schwieg nun und Ainema wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Die Barriere war zurück und sie hoffte inständig, dass der Ausflug bald ein Ende haben würde.  
 
    Sie sah sich um und stellte fest, dass sich das Licht vor ihnen veränderte. Ein warmes Leuchten erfüllte die nächste Grotte, auf die Mephisto sie zielsicher zusteuerte. Erst nahm sie an, in eine Höhle mit Elfenkristall zu fahren, da das magische Schimmern sie sehr an das Heiligtum der Berge Angoroghs erinnerte, doch als sie durch einen Torbogen hineinfuhren und die Grotte sich ausbreitete, wurde sie eines Besseren belehrt. Leuchtende Blumen in Rot, Orange, Gelb, Blau und Violett in allen Schattierungen standen auf den enormen Felsvorsprüngen, die den Rand der Höhle säumten und mit ihrem fluoreszierenden Schimmer den gesamten Raum erhellten. Die tellergroßen Blüten verströmten ein so warmes Licht und einen solch betörenden Duft, dass Ainema beinahe schwindlig wurde. Sie hielt sich krampfhaft am Rand des Boots fest und bestaunte das Schauspiel dieser Blütenpracht, die mitten unter der Erde wuchs.  
 
    „Was sind das für wundervolle Blumen?“, fragte sie überwältigt.  
 
    „Magmakletterer nennen wir sie. Sie wachsen nur auf reinstem Vulkangestein und fernab jeglicher Sonnenstrahlen“, erwiderte Mephisto und sie konnte den Stolz in seiner Stimme hören, dass er sie mit diesen Blüten begeistern konnte. 
 
    „Sie sind … bemerkenswert schön“, stammelte Ainema.  
 
    „Ich würde Euch ja nur zu gern eine davon pflücken, doch leider verwelken sie in eben dem Moment, in dem sie von ihrem Stein getrennt werden. Ihr hättet keine Freude daran“, erklärte Mephisto bedauernd und lächelte sie schief an. „Es sei denn natürlich, Ihr wolltet daraus einen Heiltrank brauen.“ 
 
    „Oh, ich bin nicht sonderlich talentiert, was Heiltränke anbelangt“, gestand die Tochter des Bergelfenkönigs, und wie sie es ausgesprochen hatte, schämte sie sich ihrer Worte. 
 
    „Nicht?“, forschte Mephisto nach. „Das ist ungewöhnlich. Ich hörte, dass Eure Großmutter eine begnadete Kräuterelfe sei. Hat sie Euch nicht großgezogen?“ 
 
    „Das ist richtig. Doch ich habe nicht ihr Talent geerbt“, antwortete Ainema vage. „Ich liebe Blumen, um sie anzuschauen, doch ich bin nicht talentiert darin, mir die unterschiedlichen Namen und Wirkungsweisen der Pflanzen zu merken.“ 
 
    „Welches ist dann Eure Leidenschaft?“, bohrte der Feuerelf weiter.  
 
    Ainema wand sich auf der Bootsbank und überlegte, was sie nun sagen sollte. Doch sie entschied sich, bei der Wahrheit zu bleiben. Die Feuerelfen waren Meister in der Manipulation der Gedanken, sicherlich konnte man ihnen auch nur schwer etwas vormachen, daher erwiderte sie mit erhobenem Haupt: 
 
    „Ich bin eine Sternenelfe. Nun, zumindest war ich in der Ausbildung, bis …“ Sie brach ab und sah ihn an. 
 
    „Bis ich nach Euch schicken ließ“, erwiderte Mephisto lachend. „Ich entschuldige mich für diese Unannehmlichkeiten. Doch stimmt es, dass die Sternenelfen ihr Leben lang in diesen grässlichen Türmen leben müssen?“, fragte er weiter. Er hatte die Ruder ins Boot geholt und sah sie nun offen und interessiert an. 
 
    „Nun … Nein. Es ist vielmehr so, dass die meisten Elfen, die den Ruf der Sterne vernehmen, irgendwann nicht mehr in der Lage sind, unter den Elfen zu leben. Der Lärm. Die vielen magischen Schwingungen. Ich … Ich kann es nicht in Worte fassen, doch ich habe gefühlt, was mein Großvater bei der Erinnerung an das Leben bei Hofe gefühlt hat. Ich verstehe ihn, dass er lieber in seinem Turm bleibt.“ 
 
    „Also ist es wirklich wahr, dass Euer Großvater einer der großen Seher der Bergelfen ist? Er kennt die Zukunft?“ 
 
    „Und die Gegenwart und die Vergangenheit. Die Sterne verraten uns so viel mehr, als die meisten glauben.“ Ainema war nun voll in ihrem Element und sie vergaß komplett, Vorsicht walten zu lassen bei dem, was sie Mephisto erzählte. 
 
    „Das ist bemerkenswert“, sinnierte der Herrscher der Feuerelfen und strich sich nachdenklich über das Kinn. „Und Ihr besitzt dieselbe Gabe?“ Er beugte sich vor, ergriff ihre Hände und sah ihr tief in die Augen. 
 
    „Das wird sich zeigen. Ich kann mit den Sternen reden. Teil der Akademie-Ausbildung bei den Bergelfen ist es, im Sternenturm zu lernen. Jeder Bergelf durchläuft dieses Prozedere vor Abschluss der Elfenakademie. Doch nicht jeder Bergelf ist talentiert und nicht bei jedem zeigt sich das Talent schon in so jungen Jahren. Manchmal dauert es länger. Doch die erste Verbindung, sofern es denn eine gibt, wird noch vor Abschluss der Elfenakademie geschlossen. Dann besteht ein Band zu den Sternen und in der Regel ereilt der Ruf die Jungelfen in den ersten hundert Lebensjahren. Ich habe mich nach Abschluss an der Akademie zuerst dem Erlernen der Regierungsgeschäfte widmen müssen, bevor ich weitere Studien in Angriff nehmen konnte, doch nun, da ich das Wichtigste weiß, wählte ich den Weg in die Sternentürme, um von meinem Großvater weiter in der Magie der Elfensterne unterrichtet zu werden.“ 
 
    „Also wisst Ihr noch nicht sicher, was Euer Schicksal sein wird?“, fragte er und seine Stimme klang warm. 
 
    „Nein, das weiß ich nicht“, erwiderte sie. Die Tatsache, dass ihr Großvater sich sicher war, dass sie zu ihm zurückkehren würde, verschwieg sie geflissentlich.  
 
    „Und habt Ihr bereits dieses Band, von dem Ihr sprecht?“ 
 
    „Das habe ich“, bestätigte sie.  
 
    „Wenn wir also heiraten würden …“ 
 
    „Ich habe nie gesagt, dass ich Euch heiraten werde“, fuhr Ainema empört auf. 
 
    Mephisto brach erneut in schallendes Gelächter aus. 
 
    „Mir gefällt Eure Art“, gestand er lachend und lehnte sich wieder zurück. Er ergriff die Ruder und ruderte sie aus der Blütengrotte hinaus.  
 
    Ainema hätte zwar zu gern gewusst, welche Art er genau meinte, doch sie mied das weitere Gespräch. In Gedanken ließ sie all das Gesagte Revue passieren und ärgerte sich, dass sie Mephisto so viel von den Bergelfen preisgegeben hatte. Ob es wohl an den Blumen gelegen hatte? Oder lag es an dieser seltsamen Magie, die zwischen ihnen herrschte?  
 
    Nach einigen Minuten jedoch brach Mephisto das Schweigen: 
 
    „Ihr seid so schweigsam“, bemerkte er und sah sie offen an. „Bitte verzeiht meine unbedachten Worte. Ich weiß sehr wohl, was ich Eurem Vater zugesichert habe und es ist mir ernst, dass dies auch mein Wunsch ist. Nichtsdestotrotz glaube ich fest daran, dass Ihr und ich füreinander bestimmt sein könnten.“ 
 
    „Was bringt Euch zu dieser Annahme?“, fragte Ainema patzig. 
 
    „Ihr wisst, dass wir Feuerelfen starke mentale Kräfte besitzen?“ 
 
    „Ja, das ist mir geläufig. Ich hoffe nur, dass Ihr mir nicht sogleich erklären wollt, dass Ihr diese Kräfte zum Einsatz bringen werdet?“ 
 
    „Bei den Göttern, nein. Das würde keinen Spaß machen“, entgegnete Mephisto lachend. „Nein, ich wollte darauf hinaus, dass ich einen Elfen sehr schnell einschätzen und lesen kann und das, was ich in Euch sehe, meine teure Ainema, habe ich noch in keiner anderen Elfenfrau gefunden. Mut, Stärke, Charakter und das Wichtigste: keine Scheu vor meiner Stellung.“ 
 
    „Weshalb sollte ich Scheu vor Eurer Stellung haben?“, fragte sie perplex. 
 
    „Richtig. Warum solltet Ihr? Ihr steht meiner Position in nichts nach und genau das ist es, was Euch zur perfekten Partnerin für mich macht. Diese Kombination ist geradezu perfekt.“ Er sah sie mit leuchtenden Augen an und Ainema glaubte, dass er die Wahrheit sagte. „Glaubt Ihr an Liebe auf den ersten Blick?“, forschte er nun weiter. 
 
    „Nein, daran glaube ich nicht“, gestand die Elfe und sah ihn herausfordernd an. „Sagt nicht, Ihr glaubt an derlei Unsinn?“ 
 
    „Natürlich nicht“, erklärte er lachend und flüsterte dann: „Doch ich glaube an die Faszination auf den ersten Blick, und das, meine Liebe, könnt auch Ihr nicht leugnen. Ich spüre, dass Ihr mir misstrauen wollt, doch ich sehe, dass Ihr ebenso fasziniert von mir seid wie ich von Euch.“ 
 
    Ainema sah ihm kurz in die dunklen Augen, wandte dann jedoch den Blick ab. Ihr Atem stockte. Mephisto hatte recht. Natürlich hatte er das. Wie er selbst sagte, war er ein Elf, dessen Stärke auf der mentalen, der geistigen Ebene lag. Er konnte Gefühle und Gedanken beeinflussen, und so wie Ainema es an der Akademie gelernt hatte, konnten die Feuerelfen sogar Erinnerungen verändern. Er könnte ihr Gehirn komplett umpolen und sie würde es nicht einmal merken. Also natürlich konnte er erkennen, dass er eine gewisse Faszination in ihr verursachte.  
 
    Erneut zog sich ihr Hals enger zusammen. Zum wiederholten Male prüfte sie ihr Inneres, ihre Gedanken und Gefühle, doch sie war sich sicher, dass alles so war, wie es sein sollte.  
 
    „Euer Schweigen deute ich als ein Ja“, erklärte Mephisto und ruderte weiter.  
 
    „Es scheint heller zu werden. Sind wir bald aus der Höhle raus?“, wechselte Ainema nun das Thema, indem sie seine Feststellung gänzlich ignorierte. 
 
    Mephisto, der mit dem Rücken zur Fahrtrichtung saß, wandte den Kopf und nickte.  
 
    „Ja, bald haben wir die Grotte hinter uns. Doch zuerst müssen wir noch den Wasserfall durchqueren“, erwiderte er und ein charmantes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. 
 
    „Wasserfall?“, fragte Ainema überrascht und endlich wurde ihr klar, was sie die gesamte Zeit leise im Hintergrund gehört hatte. In eben diesem Moment machte der Fluss eine Biegung und da sah sie ihn. Das Rauschen, das sie schon seit einigen Minuten im Ohr hatte, war auf einmal viel lauter. Wie ein Vorhang verschloss er das Ende des Tunnels.  
 
    „Na dann, Augen zu und durch, was?!“, rief Mephisto lachend gegen das Tosen des immer lauter werdenden glitzernden Vorhangs an.  
 
    „Das ist nicht Euer Ernst?!“, rief Ainema empört. Sie sah sich um, doch sie konnte das Boot an dieser Stelle auch nicht verlassen, ohne schwimmen zu müssen, und dann wäre sie ebenso nass, als wenn sie unter dem Wasserfall durchfahren würde.  
 
    Mephisto lenkte das Boot schmunzelnd immer näher und näher. Dann, als sie den Ausgang erreicht hatten, rief er: 
 
    „Luft anhalten!“  
 
    Ainema schnappte verzweifelt nach Luft. Sie hielt den Atem an und schloss die Augen. Die Hände riss sie instinktiv über den Kopf, um sich zu schützen. Das Boot glitt voran und plötzlich brach Mephisto in solch schallendes Gelächter aus, dass das gesamte Boot zu zittern und zu wackeln begann. Ainema öffnete die Augen und was sie sah, verstand sie nicht. Sie waren draußen. Unter freiem Himmel. Der tosende Wasserfall rauschte in ihrem Rücken und sie waren knochentrocken. 
 
    „Wie habt Ihr das gemacht?“, fragte sie keuchend und nahm langsam die schützenden Hände vom Kopf. 
 
    „Dreimal dürft Ihr raten.“ Mephisto lächelte sie nun so charmant an, dass sie ihm nicht böse sein konnte über den Scherz, den er sich auf ihre Kosten erlaubt hatte. Überhaupt war es hier viel zu schön, als dass sie ihre Zeit damit vergeudet hätte, dem König einen Scherz nachzutragen.  
 
    Ainema sah sich um. Sie blickte zurück zum Wasserfall. Dann schaute sie den Felsen hinauf und am Ufer entlang. Sie waren allein. 
 
    „Nun, grundsätzlich hätte ich angenommen, dieser Castor …“, überlegte sie und schloss erneut die Augen. „Doch ich bin mir ziemlich sicher, dass wir allein sind. Ich fühle keinen anderen Elfen im näheren Umkreis außer Euch.“  
 
    „Soll ich es Euch zeigen?“, fragte er und lächelte sie an. 
 
    „Ich bestehe darauf“, antwortete sie höflich und erwiderte sein Lachen. Es gefiel ihr, dass er sie nicht mit Samthandschuhen anfasste, wie so viele im Schloss es taten. Sie war keine Pusteblume, die beim ersten Windstoß zerstob. Auch wenn alle das immer von ihr dachten.  
 
    „Na dann, schaut genau hin“, bat er und ließ die Ruder los.  
 
    Ainema erschrak, da sie dachte, sie würden ins Wasser fallen, doch dann erkannte sie, dass sie eine besondere Verankerung hatten und die Ruder nun im Wasser schwammen, doch noch immer in den Metallösen steckten, in denen Mephisto sie zum Rudern bewegte. Ihr Herz schlug nun schneller und sie sah dem Feuerelfen genau zu. Er hob die Arme vor sein Gesicht und dann teilte er sie, als würde er einen imaginären Vorhang beiseiteschieben. Dann deutete er mit dem Kopf in Richtung Wasserfall und Ainema sog überrascht die Luft ein. Der Wasserfall teilte sich, als wäre er aus Stoff, und gab den Blick auf die durch Fackeln beleuchtete Höhle frei. 
 
    „Wie ist das möglich?“, fragte sie überrascht und blickte zurück zu Mephisto.  
 
    Dieser ließ die Arme sinken und sah sie schmunzelnd, mit zuckenden Schultern an. 
 
    „Die Idee mit Castor war schon nicht schlecht“, erklärte er und griff erneut zu den Rudern. 
 
    „Aber Ihr seid ein Feuerelf. Das war eindeutig Waldelfenmagie“, warf Ainema ein. 
 
    „So ist es“, bestätigte Mephisto. 
 
    „Aber …“ Ainema brach ab. 
 
    „Ihr nahmt an, dass jedes Elfenvolk sein besonderes Können besäße?“, vollendete er ihren Satz. 
 
    „Ja, genau so ist es. So lernten wir es an der Akademie.“ 
 
    „So lernten es auch wir und unsere Kinder an der Akademie. Doch die Freundschaft zu Castor hat mir etwas anderes gezeigt.“ 
 
    „Heißt das, dass wir alle in der Lage sind, die besondere Macht der anderen uns zunutze zu machen?“, hauchte sie. 
 
    „Ja, das heißt es. In gewisser Weise waren wir einstmals ja ein Volk. Unsere Magie entwickelte sich, nur in unterschiedliche Richtungen. Passte sich unseren Lebensumständen an. Und gewisse Magie ist uns allen gleich zuteil. Gedanken lesen und beeinflussen zum Beispiel.“ Er sah ihr tief in die Augen und ein sanftes Kribbeln füllte ihren Bauch. Sogleich verschloss Ainema ihre Gedanken wieder so fest, dass Mephisto auflachte. „Seht Ihr. Das meinte ich“, erklärte er bestätigend. 
 
    „Doch wir Bergelfen sind in dieser Fähigkeit nur am Rande bewandert. Wir sind nicht wie Ihr“, begehrte Ainema auf. 
 
    „So?“, fragte Mephisto und zog fragend eine Augenbraue hoch. Er lenkte das Boot ans Ufer und blieb Ainema eine weitere Antwort schuldig.  
 
    Er erhob sich, sprang behände aus dem Boot und verknotete das Seil, das am Bug des Schiffes befestigt war, an einem Baum, der nahe des Ufers wuchs. Er reichte Ainema die Hand und half ihr galant, das Boot zu verlassen. Dieses Mal war die Prinzessin auf das Schwanken besser vorbereitet. Dennoch ergriff sie dankbar die Hand des Feuerelfen und ließ sich von ihm an Land helfen. Sie war froh, als sie endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Sie wollte Mephisto loslassen, doch dieser ignorierte ihre Geste. Er verschränkte seine Finger mit den ihren und sah ihr kurz tief in die Augen. Erneut schmunzelte er und ließ seinen Blick dann über die Landschaft wandern, als würde er etwas suchen.  
 
    „Es ist zauberhaft hier“, flüsterte Ainema und bemühte sich, das warme Gefühl zu ignorieren, das Mephistos Nähe in ihr auslöste, doch es gelang ihr nicht wirklich.  
 
    „Ist es so schön, wie es bei Euch in der magischen Welt ist?“, fragte er und Ainema war, als würde sie erneut diese Unsicherheit in seiner Stimme hören.  
 
    „Es ist … so ganz anders“, hauchte sie und sah sich aufmerksam um.  
 
    Die saftige grüne Wiese war über und über mit Blumen bedeckt. Doch auch diese waren anders als die, die in Angorogh wuchsen. Ainema wollte sie genauer betrachten und zog Mephisto an der Hand kurzerhand mit sich. Die mannshohen Blumen leuchteten in verschiedenen Farben. Nun erkannte sie, dass die goldgeränderten Blütenblätter ihre Farbe änderten. Im einen Moment waren die Blüten in der Mitte rot und im nächsten Augenblick pink, dann lila, dann blau, grün, gelb, orange und dann wurden sie wieder rot. Sie wollte sie anfassen, doch Mephisto ergriff schnell ihre Hand. 
 
    „Nicht, sie brennen!“, rief er erschrocken und zog sie ein Stück von der Blüte fort.  
 
    „Was sind das für wundervolle Pflanzen?“, fragte Ainema und legte den Kopf leicht schief, um eine der leuchtenden Blumen von allen Seiten aus zu begutachten. 
 
    „Wir nennen sie Feuerblumen. Ihren wahren Namen vermag ich nicht auszusprechen, da er so kompliziert ist“, erklärte er lachend und deutete auf die weiten Felder, die sich rechts vom Fluss vor ihnen auftaten. „Dies sind die Brennenden Weiten.“ Man konnte den Stolz in seiner Stimme hören. „Feuerblumen, so weit das Auge reicht.“ 
 
    „Feuerblumen“, überlegte Ainema und betrachtete die weiten Wiesen mit den beständig ihre Farbe wechselnden Blüten. „Feuerblumenragout!“, rief sie da plötzlich und Mephisto sah sie überrascht an. „Kann es sein, dass diese Blüten in dem leckeren Eintopf waren, den ich heute zu Mittag gegessen habe?“ Sie sah ihn fragend an und als sie seinen Blick fand, wurde ihr komisch flau im Magen. 
 
    „Wenn Euch Jolinda das Essen besorgt hat, ist es sehr wahrscheinlich“, lachte Mephisto und seine Finger verschlangen sich wieder mit den ihren. „Jolinda ist ganz verrückt nach Feuerblumenragout“, stellte er schmunzelnd fest. 
 
    „Ihr wisst, was Eure Diener gern essen?“, fragte Ainema perplex. 
 
    „Das hättet Ihr mir nicht zugetraut, was? Aber ja. Ich kenne meine Bediensteten gut. Wir sind wie eine große Familie. Jolinda ist mein Mündel. Wusstet Ihr das?“ 
 
    „Ja, sie hat es mir erzählt. Aber ich dachte nicht …“ Sie brach ab. 
 
    „Ihr dachtet nicht, dass ich sie auch als solche behandle?“ Sein Blick war ernst geworden. 
 
    „Ich …“ 
 
    „Ich denke, Ihr habt ein vollkommen falsches Bild von mir“, murmelte Mephisto, doch es klang nicht traurig oder wütend. Es klang eher entschlossen.  
 
    „Ich weiß nicht, was ich für ein Bild haben soll“, antwortete Ainema trotzig. „Euer Volk hatte Jahrhunderte keine Kontakte zu den anderen Elfen gehalten. Ihr habt die Nebelgrenzen verschlossen, wie auch immer das möglich war. Ihr strebt nach Macht. Einer fragwürdigen Macht.“ 
 
    „Fragwürdig?“, erwiderte er und lächelte amüsiert. 
 
    „Ja, fragwürdig“, bestätigte Ainema und stemmte die Arme in die Hüften.  
 
    „Was bitte ist an unserer Magie fragwürdig?“, wollte er nun überrascht wissen. 
 
    „Ihr strebt danach, andere Wesen euren Gedanken zu unterwerfen. Ihr manipuliert, lenkt und leitet alles nach euren Wünschen. Ihr steht mit den Wesen der Finsternis im Bunde …“ Sie erschrak, da die Worte, im Zorn gesprochen, heraus waren, ehe sie recht wusste, wie ihr geschah. Doch es war geschehen. Sie waren gesprochen und sie konnte sie nicht mehr zurücknehmen.  
 
    „So sind wir also?“, erwiderte Mephisto und schmunzelte. Er betrachtete sie so intensiv und schamlos, dass sie nun doch tatsächlich rot wurde. Das war etwas, das ihr fast nie passierte und sie hasste es, wenn es doch geschah. 
 
    „Nun …“, ruderte sie zurück. „Zumindest erzählt man sich das unter den anderen Elfenvölkern“, murmelte sie und senkte den Blick. Sie betrachtete ihre Schuhspitzen und schämte sich ihrer aufbrausenden Art. 
 
    „So, so, das erzählt man sich also …“ Mephisto schien nicht böse zu sein. Eher amüsiert. Der König trat nun vor sie und legte sanft den Finger unter ihr Kinn. Er hob ihren Kopf sachte an, sodass sie ihm in die dunklen, vergnügt glitzernden Augen blicken musste. Er sah sie an und sie sah ihn an. 
 
    In ihrem Magen geschah plötzlich etwas Sonderbares. Es war ihr, als würden Millionen und Abermillionen kleine Schmetterlinge in ihrer Körpermitte zu tanzen beginnen. Sie flatterten auf und kitzelten sie in ihrem Inneren, dass ihr heiß und kalt wurde. Seine Augen ruhten so sanft auf ihr, dass sie nicht anders konnte, als seinen Blick zu erwidern. Und auf einmal sah sie so viel mehr. Sie sah, wer er war. Sie sah seine Seele. Sein Inneres. Sie schluckte schwer.  
 
    „Wie Ihr seht, bin ich ein offenes Buch für Euch. Nutzt es und lernt den richtigen, den wahren Mephisto kennen.“  
 
    Er strich ihr zärtlich über die Wange und kam näher. Ainema hielt den Atem an. Was hatte er vor? Wollte er sie küssen? Unweigerlich erstarrte sie und hielt ganz still. Doch er hauchte ihr nur einen zarten Kuss auf die Wange. Dann ließ er ihr Gesicht los und strich so sacht über ihren Hals, dass sie es kaum spürte. Sein Finger wanderte weiter, ihren Oberarm entlang und endete an ihrem Unterarm. Obwohl er sie kaum berührt hatte, tobte in ihrem Inneren auf einmal ein Flammenmeer. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch flatterten ohne Unterlass und sie spürte eine Hitze, die ihren Körper förmlich aufzufressen drohte. Sie stieß die angehaltene Luft aus und sah Mephisto perplex an. 
 
    „Warum tut Ihr das? Warum lasst Ihr vor mir jegliche Barriere fallen?“, hauchte sie und runzelte die Augenbrauen.  
 
    „Weil ich Euch kennenlernen möchte. Und ich möchte, dass Ihr mich kennenlernt. So, wie ich bin und nicht so, wie das Volk oder gar andere Völker mich sehen.“ 
 
    Ainema wollte etwas sagen, doch er hob die Hand und sie wartete, was er noch zu sagen hatte. 
 
    „Ich erwarte nicht, dass Ihr auch Eure Barriere fallen lasst. Doch ich fände es schön, wenn Ihr dies irgendwann von selbst wollen würdet.“  
 
    Ainema fiel ein Stein vom Herzen und augenblicklich sah sie den Feuerelfen mit gänzlich anderen Augen. Sie konnte nun in sein Inneres sehen und sie war sich sicher, dass er nicht so übel war, wie die Elfen ihres Volkes sich erzählten.  
 
    „Ich danke Euch“, flüsterte sie und biss sich sogleich auf die Unterlippe, da sie nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte. 
 
    „Nun denn, bitte, kommt mit mir mit. Ich habe noch eine weitere Überraschung für Euch, bevor wir zurück ins Schloss kehren“, ermunterte Mephisto sie, ihm erneut den Arm zu reichen. Zielsicher führte er sie an dem Feuerblumenfeld vorbei. „Die Brennenden Ebenen sind geschütztes Gebiet“, erklärte er währenddessen. „Zu viele Elfen kamen hier herunter, um sich der seltenen Pflanzen zu bedienen, um sie zu essen. Seit Castor hier lebt, haben wir einen Schutzmechanismus erschaffen, der es den einfachen Elfen erschwert, unbemerkt an die wertvollen Pflanzen zu kommen.“ 
 
    „Der Wasserfall?“, schlussfolgerte Ainema richtig. 
 
    „So ist es. Castor hat den Fluss mithilfe seiner Magie umgeleitet und mich gelehrt, das Wasser zu lenken. Alle anderen Elfen werden entweder nass oder sie müssen Castor bitten, dass er sie hinunterbegleitet.“  
 
    „So ist das“, murmelte Ainema überrascht.  
 
    „Genau. Es war nötig, um unseren Teil der magischen Welt zu schützen.“ 
 
    Ainema nickte. 
 
    Sie folgten dem Flusslauf noch wenige Meter weiter und bogen dann rechts um einen Felsen. Ein schmaler Pfad führte sie durch einen Hain aus wundersamen Bäumen mit langen, hängenden Ästen. Deren Blätter waren durchsichtig und schillerten in der Sonne wie Diamanten. Das Gras, auf dem sie wanderten, war so grün, dass Ainema nun sicher war, dass sie nicht mehr in der Menschenwelt, sondern in der magischen Welt sein mussten. Als sie den Felsvorsprung hinter sich gelassen hatten, breitete sich eine kleine Lichtung vor ihnen aus. Diese war gesäumt von noch mehr Bäumen, teilweise von den Diamantbäumen, wie Ainema sie insgeheim getauft hatte, und von diversen Eschen, Birken und Buchen.  
 
    „Ah“, vermeldete sich nun Mephisto. „Da ist ja, nach was ich gesucht habe. Kommt. Setzt Euch.“ Er deutete auf eine Picknickdecke, die inmitten des magischen Fleckchens drapiert worden war.  
 
    „Ihr habt wohl an alles gedacht“, stellte Ainema leicht spöttisch fest, als sie sich galant niederließ. Sie trug noch immer ihre Reitkleidung, was nun sehr praktisch war.  
 
    „Nun, ich überlasse die Dinge nicht gern dem Zufall“, erklärte Mephisto und lächelte sie gewinnend an. In diesem Moment konnte Ainema den selbstgefälligen Elfen wieder in ihm finden, der sie noch am Morgen im Feuersaal in Empfang genommen hatte.  
 
    Sie schwieg und nahm höflich das Glas Elfenwein an, das Mephisto ihr soeben eingeschenkt hatte. Er sah ihr tief in die Augen und Ainema schluckte. Seine Augen schienen sie beinahe zu hypnotisieren. So dunkel sie waren, so magisch schienen sie zu schimmern, sie anzuziehen, und sie wusste, tief in ihrem Inneren, sie würde sich nicht auf ewig diesem Elfen entziehen können. 
 
    „Auf uns und unsere Zukunft“, erklärte Mephisto und stieß mit Ainema an.  
 
    Ainema nickte nur und war dankbar, dass er das Wort gemeinsam nicht ausgesprochen hatte. Obwohl sie genau wusste, dass er eigentlich das hatte sagen wollen. Er war sich sicher. Sehr sicher, dass sie ihm nicht würde widerstehen können. Schnell nahm sie einen großen Schluck des köstlichen Weins und verschluckte sich. Sie versuchte, das erstickte Husten zu unterdrücken, doch das trieb ihr nur die Tränen in die Augen. Sie japste nach Atem und hustete dann doch heftig. Mephisto sprang sofort auf und klopfte ihr auf den Rücken. Ainema erschrak so sehr unter der plötzlichen Berührung, dass sie kurz den Atem anhielt und die Augen aufriss. Dann ließ sie die Luft keuchend entweichen und endlich konnte sie wieder atmen. Es war ihr peinlich. Daher räusperte sie sich nur kurz, stellte das Glas beiseite und murmelte: 
 
    „Danke.“  
 
    Mephisto überspielte den Vorfall galant und reichte Ainema eine der Platten, auf der kleine Köstlichkeiten vorbereitet waren. Pasteten mit Gemüse und süße Törtchen mit Blütenbeiwerk. Obwohl Ainema sichtlich aufgeregt war, konnte sie den Leckereien nicht widerstehen. Sie nahm sich von allem etwas auf ihren Teller und begann schweigend zu essen. Auch Mephisto bediente sich und kostete von den Delikatessen. Doch er ließ Ainema keine Sekunde aus den Augen.  
 
    „Ihr seid nicht sonderlich gesprächig“, stellte er nach einigen Augenblicken fest.  
 
    Ainema hob den Blick und sah den Elfen überrascht an.  
 
    „Nun“, fuhr der Elf fort. „Ich nahm an, dass Ihr etwas mehr Temperament in Euch tragt, so wie ich Euch heute Vormittag wahrgenommen habe. Doch nun?“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich frage mich, ob es an meiner Gesellschaft liegt?“ 
 
    „Was soll ich sagen?“, gestand Ainema nun trotzig. „Ich kenne Euch doch kaum. Um nicht zu sagen, gar nicht. Ich habe Euch ein wenig von mir erzählt, von meinem Großvater, meiner Familie, den Sternen. Nun, sagt mir, Mephisto, woran hängt Euer Herz?“  
 
    „Mein Herz? Ich hoffe, es hängt bald an Euch.“ 
 
    „Seht ihr? Genau das meine ich. Alles, was Ihr sagt, zielt unweigerlich darauf ab, dass ich keine andere Wahl haben werde, als Euch zum Mann zu nehmen. Doch Ihr wisst, was Ihr meinem Vater zugesichert habt. Alles geschieht nur mit meinem Einverständnis. Und bisher habt Ihr mich noch nicht überzeugt.“ 
 
    „Ich habe mein Innerstes für Euch geöffnet“, fuhr der Feuerelf empört auf. 
 
    „Das habt Ihr und ich bin Euch dankbar, denn nun weiß ich, dass Ihr nicht das Monster seid, das alle anderen Elfen in Euch sehen. Aber dennoch kenne ich Euch nicht. Ich weiß nicht, wofür Ihr brennt. Was Euch Spaß macht. Was Ihr gern tut. Was Ihr verabscheut.“ 
 
    „Ihr wollt wissen, was ich verabscheue?“, fragte Mephisto erregt und sah sie grimmig an. „Ich verabscheue es, wenn man mir sagt, was ich falsch mache und ich weiß, dass der andere recht hat.“ Er sprang auf, wobei sein Teller umkippte und die vielen leckeren Sachen über die Decke kullerten. „Wartet hier“, knurrte er und stapfte schnellen Schrittes davon.  
 
    Binnen Sekunden war er aus Ainemas Sichtfeld verschwunden und diese atmete tief ein und aus. Ein kleiner Schmetterling flatterte herbei und ließ sich auf einem der Blütentörtchen nieder, das nun auf der Decke lag. Er schlug sacht mit den Flügeln, während er von der süßen Blume, die als Dekoration oben auflag, trank.  
 
    „Vielleicht war ich ein wenig zu direkt“, murmelte Ainema dem kleinen Tierchen zu. „Was denkst du?“  
 
    Der Schmetterling antwortete natürlich nicht, sondern erhob sich wieder und flog weiter. Auf der Suche nach frischen, leuchtenden Blumenblüten. Ainema seufzte, ließ sich jedoch nicht aus der Ruhe bringen. Mephisto würde zurückkehren, dessen war sie sich sicher. Sie aß noch eines der Häppchen, doch es wollte ihr nicht mehr so gut schmecken wie vor ihrem Aufbrausen. Es tat ihr nun ein wenig leid, dass sie Mephisto so angefahren hatte. Das war sonst nicht ihre Art, doch aus irgendeinem Grund gelang es diesem Elfen immer wieder, dass sie ihre Contenance verlor. Frustriert nippte sie mehrfach an dem süffigen, süßen Wein.  
 
    Bis Mephisto endlich wiederkehrte, war sie leicht beschwipst und lächelte erleichtert, als er um die Ecke bog. Doch was er in den Armen trug, ließ sie die Augen weit aufreißen. Seine Arme waren voll mit den schönsten und größten Feuerblumen, die man sich nur vorstellen konnte. Doch Ainema hatte nicht vergessen, was er ihr gesagt hatte. Die Blumen brennen und nun konnte sie sehen, was er meinte. Er legte ihr die Blüten zu Füßen und sprach: 
 
    „Ich würde für Euch durchs Feuer gehen, wenn Ihr mir noch eine zweite Chance geben würdet, Euch kennenzulernen und dass Ihr mich kennenlernt. Bitte nehmt meine Entschuldigung an. Ihr hattet recht. Ich war mir meiner Sache sehr sicher, doch ich verstehe, dass ich in Euch keines dieser jungen Dinger vor mir habe, die mir sonst, bei jeder Gelegenheit, durch ihre adligen Väter als potenzielle Ehefrauen präsentiert werden. Ihr seid selbst eine zukünftige Herrscherin und Ihr habt es nicht nötig, einen wie mich zu heiraten, um Euren Stand zu erhöhen. Wenn Ihr heiratet, dann aus Liebe.“ Er sah ihr tief in die Augen und Ainema musste unweigerlich seine versengten Unterarme und Hände berühren.  
 
    „Ihr habt Euch verbrannt, nur um mir diese Blumen zu pflücken?“, fragte sie ungläubig. 
 
    „Das habe ich und ich würde es wieder tun. Doch ich hoffe, dass es kein zweites Mal vonnöten sein sollte.“ Er lächelte schief und Ainemas Herz machte einen kleinen Hopser. „Lasst uns von vorne beginnen. Bitte. Ich möchte, dass Ihr mich kennenlernt. Richtig. Ich möchte, dass Ihr mich lieben lernt.“ Er kniete vor ihr und blickte sie offen an.  
 
    Ainema wurde ganz anders. Eine solche Botschaft hatte sie noch nie erhalten. Doch wenn sie die Brandblasen an seinem linken Unterarm betrachtete, an dem er die Blumen angepresst getragen hatte, wusste sie, dass es ihm ernst war. 
 
    „Nun gut. Ich gebe Euch eine zweite Chance. Wir lernen uns kennen und sehen, was daraus werden kann.“  
 
    Erleichtert nickte der Elf und erhob sich. Erschöpft ließ er sich auf der Picknickdecke nieder und nahm seinen Kelch. Er trank den Wein in einem Zug aus und schenkte sogleich sich und ihr nochmals nach.  
 
    „Tut das nicht schrecklich weh?“, fragte sie besorgt. 
 
    „Die ersten zehn Blüten waren schmerzhaft“, erklärte er lächelnd und zuckte mit den Schultern. „Danach spürt man es nicht mehr.“ 
 
    „Und wie transportieren wir die Blumen nun ins Schloss?“, fragte sie und sah auf die wundervollen Pflanzen, die vor ihr lagen. Sie wagte nicht, sie zu berühren. 
 
    „Oh, Ihr könnt sie jetzt berühren. Nach ein paar Minuten verlieren sie ihre Brandkraft“, sagte der Elf lachend. 
 
    Ainema streckte langsam den Arm aus und berührte eine der Blüten. Sie waren warm. Doch sie brannten nicht. Auch der Farbwechsel vollzog sich nicht mehr so schnell wie bei denen auf den Feldern. 
 
    „Wir sollten aufbrechen“, erklärte Mephisto. „Wenn Ihr die Blumen behalten wollt, benötigen sie Wasser. Kommt.“ Er stand auf und reichte ihr seine Linke, die weit weniger verbrannt war als seine Rechte. Ainema nahm seine Hand dankbar an und stand auf. Mephisto ergriff die Blumen und reichte sie ihr. Dann führte er sie sicher zurück zum Boot. 
 
    „Was geschieht mit all den Leckereien?“, fragte sie und sah nochmals zurück in die Richtung, in der sie gepicknickt hatten. Sie konnte die Decke nicht mehr sehen, da sie vom Felsen verdeckt war. 
 
    „Das werden meine Leute alles erledigen“, erklärte er. Er sah müde aus und Ainema war sich sicher, dass ihn die Brandblasen schmerzten.  
 
    „Wenn meine Großmutter hier wäre, wüsste sie sicherlich ein gutes Kraut oder eine gute Salbe“, flüsterte sie und deutete auf die Verbrennungen.  
 
    „Es geht schon“, erwiderte er und lächelte. Doch Ainema konnte sehen, dass ihn seine Worte Lügen straften.  
 
    „Gibt es keinen anderen Weg zurück? Ohne Boot? Ich meine, das Rudern wird Euren Händen nicht guttun.“ 
 
    „Ich dachte, dass Ihr vielleicht zurückrudern könntet?“ Er sah sie mit unschuldiger Miene an und lächelte einnehmend.  
 
    „Ich?“, fragte Ainema überrascht und Mephisto lachte sofort schallend auf. „Von wegen“, erklärte sie dann lachend, als sie verstand, dass der Elf sie nur auf den Arm genommen hatte.  
 
    „Also seid Ihr doch eine kleine Prinzessin?“, fragte er und trat näher. Ihr Lachen war verstummt und sie standen sich nun am Ufer des Flusses Auge in Auge gegenüber. Zu nah. Es war ihr, als wäre sie in den Dunstkreis seiner Magie eingetaucht und dieser zog sie magisch näher. Auch Mephisto spürte es. Da war sie sich sicher. Sie sah, wie sein Kehlkopf hüpfte, als er schluckte. Sie konnte seinen Atem auf ihrer Haut spüren und sie glaubte, dass sie sich aufeinander zubewegten. Wie durch Zauberhand zogen ihre Körper sich magisch an. Sie sah in seine dunklen Augen und er in ihre silbergrauen und auf einmal gab es keine Welt mehr um sie herum. Ainemas Atem ging stoßweise, ihr Herz schlug schneller. Nur noch Millimeter trennten sie voneinander und sie bewegten sich weiter, wie in Zeitlupe, aufeinander zu.  
 
    „Darf ich?“, krächzte Mephisto und legte seine linke Hand an ihre Wange.  
 
    Ainema nickte wie paralysiert. Ihr war alles recht, Hauptsache, dieser magische Moment würde niemals enden. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch waren erneut erwacht und sie konnte eine Sehnsucht spüren, die sie noch nie in ihrem Leben wahrgenommen hatte. Die Sekunden erschienen ihr auf einmal wie Stunden, so sehr wünschte sie sich, dass Mephisto es tat. Und als hätte er ihre Gedanken erraten, senkten sich seine Lippen ganz sanft auf die ihren. Ainema schloss die Augen und schmolz unter dem kurzen, harmlosen Kuss dahin. Doch zu ihrem Leidwesen war das Ereignis viel zu schnell vorüber. Und nun, da er sich von ihr gelöst hatte, schrie alles in ihr danach, einen Schritt weiterzugehen. Sie wollte ihn richtig küssen. Doch Mephisto hatte sie bereits losgelassen und war einen Schritt zurückgetreten. Der Abstand half ihr dabei, nach und nach die Fassung wiederzuerlangen. Sie blinzelte und sammelte sich kurz. Mephisto reichte ihr die Hand, half ihr galant ins Boot und stieg dann hinterher. Als er sich hingesetzt hatte, lächelte er und Ainema war, als wäre er in diesem Moment genauso verunsichert, wie sie es war. 
 
    „Ich denke, es ist an der Zeit, die Förmlichkeit abzulegen, oder was meinst du?“, fragte er sie nun und strich ihr zärtlich über den Handrücken. 
 
    „Ich denke, es lernt sich besser kennen“, bestätigte sie und sie konnte fühlen, wie ihr Herz innerlich hüpfte.  
 
    „Nun denn, Ainema, dann sieh, wie wir nach Hause kommen.“ Er zwinkerte ihr zu und machte dann eine ausschweifende Bewegung mit seinen Armen. Eine Welle erhob sich hinter ihnen und schob das Boot zurück in Richtung Kanal. Ainema riss die Augen weit auf. 
 
    „Wie ist das möglich, dass du das kannst?“ Wie gebannt sah sie auf das Wasser, das sie nun schnell mit sich trug.  
 
    „Ich habe Jahre gebraucht, um diese Fähigkeiten zu erlernen. Sie werden uns nicht in die Wiege gelegt wie den Waldelfen, doch sie liegen uns im Blut. Und man kann vieles lernen, wenn man den richtigen Lehrer hat.“ 
 
    „Also könnten wir Elfen so viel voneinander lernen?“, fragte Ainema und schaute ihn offen an. 
 
    „Das könnten wir. Wenn wir das wollten.“ 
 
    „Und wollen wir das?“ 
 
    „Sag du es mir“, bat Mephisto und sah sie forschend an. 
 
    „Nun, ich muss zugeben, mir wäre unter euch Feuerelfen wohler, wenn ich dieselben mentalen Fähigkeiten hätte wie ihr.“ Mephisto lachte schallend auf. „Findest du das komisch?“, fragte sie und verschränkte ihre Arme. 
 
    „Ja, das finde ich in der Tat“, gestand er.  
 
    „Und warum?“ 
 
    „Nun, meine Liebe, du bist zwar eine Bergelfe, aber ich habe selten eine Frau getroffen, die ihre Gedanken und Gefühle so gut vor mir verbergen kann, wie du imstande bist.“ 
 
    „Verbergen und nutzen sind zweierlei Dinge“, widersprach sie ihm. 
 
    „Ist das so?“, erwiderte er und schmunzelte. 
 
    „Ist es das nicht?“ Dieses Mal ließ sie diesen Satz, den er auf ihrer Hinreise zu ihr gesagt hatte, nicht im leeren Raum stehen.  
 
    „Nun, meiner Meinung nach muss die Abwehr ebenso stark sein wie der Angriff, eher stärker.“ 
 
    „Ha! Du willst doch nicht sagen, dass meine mentalen Kräfte stärker sind als deine?“ 
 
    „Nein, ich würde mit Sicherheit durchkommen, wenn ich alles daransetzen würde, aber du bist stark, Ainema. Unterschätze dich nicht. Dir fehlt es nur an der richtigen Taktik und du könntest es mit jedem Feuerelfen aufnehmen.“ 
 
    „Du meinst also, wenn wir alle dasselbe lernen würden, wären wir wieder ein Volk?“ 
 
    „Das vielleicht nicht gerade, ich glaube nämlich nicht, dass einer der drei Herrscher freiwillig seinen Thron abgeben würde, aber wir könnten ebenbürtig sein.“ 
 
    „Ist es das, was du willst?“, fragte sie skeptisch, denn es passte so gar nicht zu dem Bild, das alle von den Feuerelfen hatten. 
 
    „Ich will es mal so ausdrücken“, erklärte er. „Ich bin nicht wie mein Vater.“ 
 
    „Wie war dein Vater?“, forschte sie weiter. 
 
    „Nun, mein Vater, mein Großvater und alle Herrscher, die es seit langer Zeit vor mir und ihnen gab, wollten keinen Kontakt mehr zu den anderen Elfen. Sie befanden sich nicht im Krieg, doch sie waren auch keine wirklichen Verbündeten mehr. Die Feuerelfen nahmen es den anderen Elfen krumm, dass sie den Menschen klein beigegeben hatten. Damals in der Zeit, als sich die Welten trennten. Die Feuerelfen standen auf einmal allein da. Allein in der Welt der Menschen.“ 
 
    „Aber sie hätten doch auch gehen können“, warf Ainema ein. 
 
    „Ja, das hätten sie. Doch das ließ wohl ihr Stolz nicht zu. Sie konnten doch nicht ihre Heimat verlassen wegen dieser magielosen Menschen.“ 
 
    „Aber dennoch besitzt auch ihr eine Anbindung in die magische Welt“, stellte Ainema fest. 
 
    „Ja, das war vonnöten, um unsere Lebensmagie aufrecht zu erhalten. Mit dem Schließen der Grenzen zur magischen Welt verlor die Menschenwelt auch viel an Magie. Nur durch diese Verbindung in die magische Welt konnten wir einen Schutz über unsere Stadt ziehen, um sie zum Teil aus der Menschenwelt zu entrücken. Es ist kompliziert und vermutlich wissen heute nicht einmal mehr die Zeitzauberer, welche komplexe Magie in all den Zaubern steckt, die sie damals anwandten. Fakt ist jedoch, dass wir dank dieser Magie all die Jahrtausende überlebt haben. Hier, in unserer Lavastadt.“ 
 
    „Habt ihr nie erwogen, ebenfalls komplett in die magische Welt zurückzukehren?“, fragte Ainema neugierig. 
 
    „Nein. Denn das ist unsere Heimat“, erklärte er und Ainema konnte erkennen, dass sein Herz tief mit der Stadt, in der er lebte, verbunden war.  
 
    Sie nickte und dann verstummte das Gespräch.  
 
    Sie hatten den Wasserfall erreicht und Mephisto teilte den tosenden Vorhang aus Wasser, um sie zurück in die Höhle treiben zu lassen. Sie passierten die einzelnen Grotten und Räume. Ainema bestaunte erneut die Magmakletterer, die so wundervoll leuchteten, und dann erreichten sie endlich die Eingangshöhle mit ihren warmen Quellen.  
 
    Zu Ainemas Leidwesen stand jedoch bereits Castor am Ufer und erwartete die beiden. 
 
    „Ihr wart lange fort“, erklärte er missgestimmt. 
 
    „Du weißt doch um die Zeitverschiebung, wenn wir in den magischen Teil reisen“, erwiderte Mephisto. Er wirkte erschöpft. Seine Brandblasen sahen furchtbar aus. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Die Magie und seine Verletzungen mussten ihn sehr mitgenommen haben. Er warf Castor das Seil des Bootes zu und dieser vertäute alles sorgfältig am Ufer. Danach reichte er Ainema den Arm und sie stieg aus. Als der Waldelf sie berührte, zuckte sie kurz zusammen. Seine Magie fühlte sich nicht gut an. Sogleich warf sie einen Blick auf Mephisto, der nun ebenfalls aus dem Boot stieg.  
 
    „Lord Grenius wartet auf dich im Thronsaal. Er sagte, es sei dringend“, erwiderte Castor, als Ainema sicher stand. Er wandte ihr den Rücken zu und ignorierte sie unhöflich, als er sich mit seinem König unterhielt.  
 
    „Lord Grenius. Nicht auch das noch“, erwiderte Mephisto resigniert. „Ich muss erst zu Filionas.“ Er deutete auf seine Verletzungen und Castor stöhnte auf.  
 
    Grimmig sah er auf die Blumen, die Ainema in den Armen hielt. 
 
    Mephisto ignorierte Castors Verhalten und wandte sich stattdessen Ainema zu.  
 
    „Leider muss ich mich nun sputen, meine Liebe. Lord Grenius wartet nicht gern. Castor bringt dich zurück in deine Gemächer. Ruhe dich aus. Ich werde dich morgen aufsuchen.“ Er verneigte sich kurz und sah Castor an. „Bring sie hoch und dann vertröste Lord Grenius. Ich werde so schnell es geht bei euch sein.“ 
 
    „Aber Mephisto. Er wartet schon seit Stunden“, begehrte Castor auf.  
 
    „Dann lade ihn zum Dinner ein, dir fällt schon was ein. Ich muss die Wunden versorgen lassen. Du weißt selbst, wie es ist, wenn man das nicht tut.“ Er sah Castor eindringlich an und dieser nickte. Dann eilte Mephisto den Pfad entlang, der sie nach oben führen würde.  
 
    Widerwillig reichte Castor Ainema den Arm. Doch diese ignorierte seine Aufforderung. Sie schritt Mephisto hinterher und Castor folgte ihr schulterzuckend.  
 
      
 
   



 

 Kapitel 9 
 
    Frustriert öffnete Ainema die Tür zu ihren Gemächern. Sie reichte Jolinda die Blumen, die diese sogleich, begeistert quiekend, in Empfang nahm. 
 
    „Gib ihnen Wasser, such mir eine Vase, ich denke, du weißt besser als ich, was diese Blumen benötigen.“ 
 
    Das Mädchen nickte und eilte sogleich von dannen.  
 
    Castor verneigte sich kurz vor Ainema und murmelte: 
 
    „Ihr entschuldigt mich? Ich muss zurück zum Thronsaal.“  
 
    Ainema nickte nur, erleichtert, den Waldelfen los zu sein. Sie wusste nicht, woran es lag, doch sie fand diesen Elfen irgendwie sonderbar. Vielleicht, weil er so gar nicht in die Welt der Feuerelfen zu passen schien, mit seinen blonden Haaren und den blauen Augen. Doch so wenig würde sie in eine solche Welt passen, oder etwa nicht? Sie seufzte tief und trat ein. Mykjos, ihr Leibwächter sah sie fragend an, doch Ainema schüttelte nur resigniert den Kopf. Sie ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen und lehnte sich gegen das kühle Holz. Tief ein und ausatmend, bemühte sie sich, wieder Herr ihrer Sinne und Gefühle zu werden.  
 
    Was war heute Nachmittag mit ihr geschehen? Ihre Gedanken und Gefühle fuhren Achterbahn. Was war es nur, was dieser Elf an sich hatte? Hatte sie sich doch so fest vorgenommen, ihn nicht zu mögen. Doch andererseits hatte sie ihm versprochen, ihm eine Chance zu geben, und genau das hatte sie vor zu tun. Erneut wanderte ihre Erinnerung zurück zu dem einen, zarten, unschuldigen Kuss und sogleich begann ihr Inneres zu glühen. Ihre Wangen wurden heiß und sie schämte sich, dass sie sich so hemmungslos mehr gewünscht hatte. Insgeheim hatte sie auf einen intensiveren Abschied gehofft, doch den hatte Castor ihr wohl gründlich verdorben.  
 
    Sie stieß sich von der Tür ab und schritt zu dem Diwan, auf dem sie schon am Vormittag gesessen hatte. Erst jetzt fiel ihr auf, dass die Sonne bereits untergegangen war. Wie lange waren sie fort gewesen?  
 
    Statt sich zu setzen, änderte sie die Richtung und ging zum Fenster. Sie blickte über die Stadt hinweg und stellte fest, dass all die Fackeln brannten, die sie bei ihrer Ankunft gesehen hatten. Sie spiegelten sich nun wie ein leuchtender schwarzer Drache im See, der sich vor ihr ausbreitete. Feuersee und Lavastadt. Es waren treffende Namen für das, was sie vor sich sah. Gebannt von der fremd wirkenden Aussicht, zuckte sie erschrocken zusammen, als Jolinda mit den Blumen in einer großen, bauchigen Vase zurückkehrte. Leise trat sie ein, bemühte sich um einen leichten Knicks und stellte dann die schwere Vase ab.  
 
    „Ich habe ein wenig Vulkanasche ins Wasser getan. Das mögen sie“, erklärte das Mädchen mit roten, leuchtenden Wangen.  
 
    „Ich danke dir“, erwiderte Ainema und sah versonnen auf die Blumen. Jolinda blieb beharrlich stehen und konnte den Blick ebenfalls nicht von den Blumen lassen. „Ist noch was?“, fragte die Prinzessin überrascht. 
 
    „Nun, ich habe mich gefragt …“ Das Mädchen verstummte, biss sich schüchtern auf die Unterlippe und senkte das Haupt. 
 
    „Ja?“, fragte Ainema liebevoll und legte den Zeigefinger unter das Kinn des Mädchens, um es anzuheben.  
 
    Jolinda hob den Kopf und sah Ainema schüchtern an.  
 
    „Nun, ich frage mich …, ob ich vielleicht eine … Nun, Ihr müsst wissen, ich liebe diese Blumen und … Es ist so, dass wir Diener nicht …“ 
 
    „Such dir eine Blume aus“, erwiderte Ainema lächelnd.  
 
    Das Strahlen, das nun Jolindas Gesicht überzog, war so hell, dass Ainema ganz gerührt zusah, wie das Mädchen nähertrat. Angestrengt denkend hatte sie die Zunge zwischen die Zähne geklemmt und besah sich sorgfältig jede Blüte. Wie ein Kind im Süßigkeitenladen konnte sie sich wohl nicht entscheiden, welche der leuchtenden, die Farbe wechselnden Blüten sie nehmen sollte. Es dauerte einige Augenblicke und Ainemas Lächeln wurde immer amüsierter. Endlich griff Jolinda nach einer Blüte, die soeben lila leuchtete, und zog sie ganz vorsichtig heraus. Sie schob sie schnell hinter den Rücken, als hätte man sie beim Stehlen erwischt, und knickste erneut, bevor sie viel zu schnell für die Etikette davonrannte. Glücklich strahlend riss sie die Tür auf und verschwand auf dem Gang.  
 
    Ainema lächelte ihr zufrieden hinterher. Sie mochte das junge Ding. 
 
    „Ist alles in Ordnung bei dir?“, fragte Mykjos nun und schob sich zur Tür hinein, die das Mädchen offengelassen hatte. 
 
    „Ja, ich denke schon“, erwiderte Ainema und nahm erneut auf dem Diwan Platz. „Komm, setz dich zu mir“, bat sie und deutete auf einen Diwan ihr gegenüber. 
 
    „Ich denke, das ist keine gute Idee“, widersprach er. „Ich habe klare Anweisungen deines Vaters.“ 
 
    „Die da wären?“, fragte Ainema resigniert. 
 
    „Ich darf mich dir nicht als Freund nähern. Ich soll meine Aufgabe erledigen, und das so, wie er es erwarten würde.“ 
 
    Ainema seufzte tief und schloss einige Augenblicke verzagt die Augen. 
 
    „Nun denn. Dann erledige deine Aufgabe. Ich möchte nicht, dass du Ärger bekommst.“ 
 
    „War er gut zu dir?“, fragte Mykjos leise und sah sie unsicher an. 
 
    „Ja, mach dir keine Sorgen. Er war anständig.“ 
 
    „Dann bin ich beruhigt.“ Er wandte ihr den Rücken zu, doch Ainema konnte sehen, dass er einige Sekunden zu lange mit sich haderte, einfach die Klinke hinunterzudrücken und aus ihren Gemächern zu treten.  
 
    Mykjos war ihr Freund und insgeheim war sie sich sicher, dass er sich mehr wünschen würde. Doch angesichts seiner Stellung, als einfache Wache im Königshaus, wusste er, dass es nie mehr als einfache Freundschaft sein könnte.  
 
    Endlich öffnete er die Tür und verließ Ainemas Gemächer.  
 
    Traurig stand Ainema noch einen Augenblick da, ehe sie sich erneut dem Ausblick aus ihrem Fenster widmete. Ein Schauer rann über ihren Rücken, als sie abermals auf das finstere Gewässer blickte, das sich vor ihr ausbreitete. Die Fackeln, die überall aufgestellt waren und nun hell brannten, spiegelten sich darin wie leuchtende Augen, und Ainema überlegte, welch grausige Wesen sich wohl in den Tiefen verbargen. Eine Gänsehaut kroch ihr über den Rücken, sodass sie sich schnell abwandte.  
 
    Nun, da sie wieder allein war, breitete sich die Furcht und Skepsis gegenüber den Feuerelfen erneut in ihr aus. Sie strich sich über die fröstelnden Arme und beschloss dann, sich umzuziehen. Sie trug noch immer ihre Reisekleidung. Doch nun war es bereits später Abend. Sie wusste nicht, wie viel Zeitunterschied zwischen der Stadt und dem Feuerelfenteil der magischen Welt lag, doch sie war nun müde und wollte schlafen gehen. Morgen früh, im hellen Licht der Sonne, würde alles wieder anders aussehen.  
 
    Gerade, als sie ihre Kleidung ausgezogen hatte und in ihr Nachthemd geschlüpft war, klopfte es erneut. Ainema riss kurzerhand ihren Morgenmantel an sich und schlüpfte hinein. So schritt sie zur Tür und das wallende Silber ihres zarten Morgenrocks umwehte sie wie eine Wolke aus Magie.  
 
    Als sie an der Tür angekommen war, räusperte sie sich kurz, bevor sie mit zitternder Stimme fragte: 
 
    „Wer ist da?“ 
 
    „Ich bin es, mein Kind“, vernahm sie die gedämpfte Stimme ihres Vaters. „Darf ich eintreten?“ 
 
    Ohne eine weitere Antwort zu geben, betätigte Ainema die Klinke und ließ ihren Vater ein.  
 
    Sie war froh, ihn zu sehen, obwohl sie insgeheim und wider Erwarten gehofft hatte, dass Mephisto sie nochmals aufsuchen und ihr eine gute Nacht wünschen würde und vielleicht ... Sie schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. Der Kuss ging ihr einfach nicht aus dem Kopf, und obwohl sie darauf gedrängt hatte, ihn erst noch richtig kennenzulernen, wusste sie, dass er bereits einen Teil von ihr erobert hatte. Doch würde dieses Gefühl stark genug sein, sie für immer von Angorogh zu trennen? Sie glaubte nicht. 
 
    Als Haldur eingetreten war und die Tür ordentlich verschlossen hatte, sah er sie besorgt an. 
 
    „Geht es dir gut?“, hauchte er und fuhr ihr über die Wangen, als würde er so fühlen können, ob seinem Kind ein Unheil widerfahren war.  
 
    „Ja, Vater, es geht mir gut“, bestätigte sie und trat einen Schritt zurück. Sie bedeutete ihm, Platz zu nehmen, und begab sich an einen kleinen Tisch, auf dem diverse Spirituosen und Wasser darauf warteten, konsumiert zu werden. Sie zog den Glaspfropfen einer Flasche mit violettem Inhalt ab und roch daran. Ein fruchtiger Geruch nach reifen Beeren traf ihre Sinne und sie nickte bestätigend. Sie füllte zwei Gläser mit dem Getränk und reichte es kommentarlos ihrem Vater, der den Likör dankbar annahm. Sie nahmen beide einen Schluck, ehe Ainema sich setzte. Haldur tat es ihr gleich und forschte erneut nach: 
 
    „Was hat er mit dir gemacht?“ 
 
    „Er … Wir waren quasi in den Katakomben des Palastes“, erwiderte Ainema und ihr Blick schweifte in die Ferne, als sie erneut an den sanften, unschuldigen Kuss dachte. Ein Flattern breitete sich in ihrem Bauch aus und sie nahm schnell einen weiteren Schluck des köstlichen Getränks, um zu überspielen, dass sich ihre Wangen leicht rosig färbten.  
 
    „Er hat dir die Kerker gezeigt?“, fuhr Haldur entrüstet auf.  
 
    „Die Kerker?“, fragte Ainema verwirrt. „Nein!“ Nun erst wurde ihr klar, wie missverständlich sie sich ausgedrückt hatte. „Nein, unter dem Schloss gibt es eine märchenhafte Grottenlandschaft. Heiße Quellen und seltene Pflanzen. Wir nahmen das Boot und durchquerten die Höhlen, um in der magischen Welt ein Picknick zu machen.“ 
 
    „Er hat dir den Zugang gezeigt?“, fragte Haldur überrascht. 
 
    „Ja, warum?“, fragte sie und sah ihren Vater nun aufmerksam an. 
 
    „Ich hätte nicht gedacht, dass er …“ Haldur brach ab und rieb sich müde über das makellose Gesicht. „Ihm scheint es wirklich ernst zu sein“, überlegte er und sah in die Ferne der Nacht.  
 
    „Hattest du Zweifel?“, fragte seine Tochter nun und runzelte die Stirn ein wenig. 
 
    „Ich kenne Mephisto nicht“, erklärte ihr Vater. „Keiner kennt ihn, außer er sich selbst. Ich … Ich dachte nicht, dass er uns vertrauen würde. Ich … Vielleicht muss ich mein Bild von ihm überdenken. Was hat er dir erzählt?“ Er sah sie durchdringend an und Ainema wusste, dass sie ihre Gedanken nun sorgsam verbergen musste.  
 
    Zwar waren die Bergelfen nicht so gut darin, Gedanken zu manipulieren, doch lesen konnten sie sie ebenso gut wie alle Elfen. Ihr Vater war neugierig, was ihn leider manchmal dazu verleitete, bei seinem eigenen Kind gegen die Regeln zu verstoßen und sich lieber selbst ein Bild davon zu machen, was in ihrem Kopf vor sich ging, als auf das zu vertrauen, was seine Tochter ihm erzählte. Ainema kannte das nur zu gut und sie hatte jahrelange Übung darin, ihm diese Einblicke zu verwehren. So machte sie auch heute alle Schotten dicht und sah ihren Vater aus unschuldigen, silbergrauen Augen an.  
 
    „Wir haben nicht so viel geredet“, erwiderte sie und überlegte, was Mephisto überhaupt von sich preisgegeben hatte. 
 
    „Was habt ihr dann gemacht?“, forschte Haldur weiter. „Er muss doch etwas gesagt haben.“ 
 
    „Ja, natürlich hat er das. Aber es war nichts, was ich als wichtige Information beachtet hätte. Ich meine, wir sollen uns kennenlernen. Nun gut, das werden wir versuchen. Doch jetzt bin ich müde, Vater. Wäre es für dich in Ordnung, wir redeten morgen weiter?“ Sie erhob sich und Haldur stand ebenfalls auf. Er sah seine Tochter erneut intensiv an, doch diese lächelte nur wissend und schob ihren Vater zur Tür. „Morgen, Vater“, bat sie erneut und in eben diesem Moment musste sie herzhaft gähnen. Sie wandte den Kopf ab und bedeckte den Mund mit dem Unterarm und Haldur sah, dass sie wirklich müde sein musste.  
 
    „Nun gut, aber morgen möchte ich alles erfahren. Jedes kleine Detail eurer Unterhaltung. Jede Information kann wichtig sein.“ 
 
    „Du traust ihm kein bisschen, habe ich recht?“ 
 
    „Nein“, gestand er und sah sie ernst an. „Aber vielleicht ist das immer so, wenn ein Mann um die Unschuld der einzigen Tochter wirbt.“  
 
    Ainema errötete. Allein der Gedanke an ihre Unschuld genügte, dass ihr warm wurde.  
 
    Haldur sah besorgt aus, als er Ainema eine gute Nacht wünschte. 
 
    „Schlaf gut und, bitte, sei auf der Hut. Es würde mich freuen, wenn wir die Feuerelfen endlich wieder zu Verbündeten erklären könnten, aber du bist mein einziges Kind. Ich will, dass du sicher bist.“ 
 
    „Ich werde gut auf mich achtgeben“, bestätigte Ainema, erneut gähnend. „Aber nun muss ich schlafen, ansonsten werde ich noch vor dem nächsten Hahnenschrei tot umgefallen sein.“ 
 
    Haldur lächelte und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dann zog er sich zurück und Ainema konnte endlich den Schlaf finden, den sie nach einem solchen Tag benötigte.  
 
    Trotz des fremden Bettes schlief sie schnell ein.  
 
    * 
 
    Als sie erwachte, stieg bereits die Sonne auf. Blutrot erhob sie sich über den Rand des Horizonts. Wie in Angorogh auch, tauchte sie die Bergspitzen in glühendes Rot. Ainema streckte sich und stand auf. Nur im Morgenrock bekleidet, ging sie ans Fenster und blickte über die Landschaft, die nun viel friedlicher wirkte als noch in der Nacht. Sie ließ ihren Blick über die Stadt schweifen und Neugier erwachte. Wie mochten die Feuerelfen in der Lavastadt leben?  
 
    Noch bevor sie ihre Gedanken fließen lassen konnte, klopfte es an der Tür. Innerlich verfluchte sie die Tatsache, dass man hier wohl nie seine Ruhe haben konnte. Seufzend rief sie: 
 
    „Herein!“ Und schon wurde die Klinke hinuntergedrückt.  
 
    Jolinda trat ein, raffte ihre Röcke, knickste kurz und sputete sich dann, die Tür weiter zu öffnen, um einer weiteren Elfe die Pforte aufzuhalten. Diese trug ein Tablett mit allerlei Leckereien, die locker für zwei gereicht hätten, doch Ainema fand nur einen Satz Geschirr vor.  
 
    Während die zweite Elfe das Frühstück schön arrangierte, wurde Ainema genötigt, Jolinda in die Ankleide zu folgen. 
 
    „Der Herr wünscht, dass Ihr heute etwas tragt, was warm und eher praktischer Natur ist“, erklärte das Mädchen. 
 
    „Was hat er vor?“, wollte Ainema wissen und eine Mischung aus Furcht und freudiger Erregung erfüllte sie. 
 
    „Er will mit Euch einen Ausflug machen. Wohin, weiß ich nicht. Das hier wäre ideal!“  
 
    Das Mädchen trat auf eine der Puppen zu, die einen Umhang mit Trompetenärmeln und hohem Stehkragen trug. Er war silbergrau, wie die meisten der Kleider, die Ainema ihr eigen nannte. Die Farbe der Bergelfen eben. Doch der Mantel war zusätzlich mit kleinen Splittern Elfenkristall besetzt. Es war eine ihrer besseren Roben.  
 
    Ainema nickte und schon nahm Jolinda das gute Stück vom Ständer. Anschließend entschieden sie sich für eine schlichte schwarze Hose und schmale hohe Stiefel. Ainema war mit ihren zwanzig Jahren noch eine sehr junge Elfe. Was sich auch in ihrer Kleidung widerspiegelte.  
 
    Zuletzt griff sie nach einer dunkelgrauen Bluse und dann war sie bereit, sich anzukleiden. Jolinda half ihr dabei, wobei das bei dieser praktischen Art von Bekleidung kaum vonnöten war. Den Mantel zog sie jedoch erst nach dem Morgenmahl über.  
 
    Sie war aufgeregt, als sie das Zimmer verließ. Mykjos wartete bereits auf sie und geleitete sie zum Haupttor, wo Mephistos Männer neben einer pechschwarzen Kutsche standen. Mykjos warf Ainema einen fragenden Blick zu, den sie nickend erwiderte. Er reichte ihr die Hand und half ihr, die Stufen der Kutsche zu erklimmen. Die Tür stand offen, doch sie konnte mit den Augen nicht erkennen, wer im Inneren saß. Allerdings konnte sie seine Magie fühlen und es bereitete ihr sofort dieses seltsame Gefühl aus Unbehagen und freudiger Erwartung.  
 
    Als Ainema die letzte Stufe erklommen hatte, hielt Mykjos ihre Hand einen Moment zu lange fest. Sie sah ihm in die Augen und versicherte ihm in Gedanken: 
 
    „Es ist gut, du kannst mich gehen lassen. Mir wird nichts geschehen.“ Mit Verzweiflung in den Augen ließ er sie ziehen.  
 
    „Er mag dich mehr als ihm guttut“, begrüßte Mephisto sie und deutete auf die Sitzbank ihm gegenüber.  
 
    Ainema ignorierte seine Worte und sah sich neugierig in der Kutsche um. Noch ehe sie recht saß, gab Mephisto seinem Leibwächter ein Zeichen. Dieser nickte und Ainema vermutete, dass er neben den Kutscher auf den Kutschbock kletterte.  
 
    „Wohin fahren wir?“, fragte Ainema und schob die Vorhänge beiseite, sodass sie gerade noch sehen konnte, wie sie das Schlosstor passierten. Sie fuhren den gewundenen Weg hinab und würden in wenigen Augenblicken durch die Elfenstadt rollen. „Sehen wir uns die Stadt an?“ 
 
    „Nein“, entgegnete Mephisto und lächelte geheimnisvoll. „Heute reisen wir ein wenig weiter.“ Noch bevor Ainema nachhaken konnte, was ein wenig weiter bedeutete, reichte er ihr einen filigranen Kelch mit einem sprudelnden, durchsichtigen Getränk darin. 
 
    „Hier, bitte, lass uns anstoßen.“  
 
    Sie nahm das Glas skeptisch entgegen und roch daran.  
 
    „Was ist das?“, fragte sie und erwog, das Getränk nicht anzurühren. 
 
    „Das nennen die Menschen Champagner“, erklärte er und hielt ihr sein Glas entgegen, um mit ihm anzustoßen.  
 
    Zögernd tat sie ihm den Gefallen und nahm danach einen kleinen Schluck. Das Getränk prickelte auf ihrer Zunge, doch es schmeckte gar nicht schlecht. Sogleich nahm sie einen weiteren Schluck und schon konnte sie spüren, dass der Alkohol ihr am frühen Morgen zu Kopfe stieg.  
 
    „Ein Menschengetränk?“, fragte Ainema nach und Mephisto nickte lächelnd.  
 
    „Ich habe Castor losgeschickt, um mir ein paar Flaschen zu besorgen. Er ist sehr begabt darin, nicht als Elf enttarnt zu werden.“ 
 
    „Können die Menschen das denn? Uns enttarnen? Ich dachte, sie sehen unsere Ohren nicht.“ 
 
    „Ja und nein“, bestätigte Mephisto. „Es ist so, dass die Menschen hier, wo wir leben, teilweise noch an Elfen glauben. Daher besteht immer die Möglichkeit, dass einer uns noch so sehen kann, wie wir sind. Doch Castor bewegt sich zumeist in den Touristen-Hochburgen. Dort sehen die Leute nicht mehr so genau hin.“ 
 
    „Touristen?“, fragte Ainema verwirrt. 
 
    „Das sind Menschen, die von ihrem Zuhause hierherreisen, um das Land zu erkunden.“ 
 
    „Ah.“ Ainema nahm einen erneuten Schluck. „Also bin ich im Moment ebenfalls ein Tourist?“, scherzte sie. 
 
    „So könnte man es nennen“, erwiderte Mephisto und lachte. „Und daher fahren wir heute an einen Platz, den ein Tourist unbedingt besucht haben muss.“ 
 
    „Und wo ist das?“, fragte sie neugierig und verschluckte sich vor Aufregung beinahe an ihrem Champagner.  
 
    „Lass dich überraschen“, erwiderte er und grinste geheimnisvoll. 
 
    Nun begann das blubbernde Getränk in ihrem Magen mit der Aufregung und den Schmetterlingen, die durch Mephistos Nähe erwacht waren, um die Wette zu toben. Neugierig sah sie hinaus. 
 
    „Wir fahren zur Höhle, die uns zum Meer führt“, stellte sie fest. „Aber da gibt es doch nichts außer dem Tor und …“ Sie brach ab. 
 
    „Genau. Und dieses Und werden wir anschauen. Lass dich überraschen. Es wird toll werden.“ 
 
    „Heißt das, dass wir in die Menschenwelt fahren?“ Ihr wurde heiß und kalt zugleich. So alt sie war, so oft hatte ihr Vater ihr gepredigt, sich nicht dazu verführen zu lassen, in die Menschenwelt zu reisen. Da das nächste Tor zur Menschenwelt in Andorin, ihrer Nachbarwelt zu finden war, war ihr dieser Verzicht bisher auch nie schwergefallen. Doch hier lag die Gefahr direkt vor der Tür. „Weiß mein Vater, wohin wir fahren?“ 
 
    „Nein. Ich nehme jedoch an, es wird ihm egal sein, wo wir uns kennenlernen. Hauptsache, ich bringe dich wohlbehalten zurück.“ 
 
    Ainema war sich in dieser Hinsicht jedoch nicht sicher, schwieg dazu allerdings. Angespannt sah sie hinaus. Sie hatten die Höhle erreicht, die, ähnlich wie ein Elfen-Tor, Raum und Zeit überbrücken konnte. Durch diesen Tunnel würden sie binnen weniger Minuten das weit entfernte Meer erreichen und mit ihm das zweite Elfen-Tor, das die Insel beherbergte.  
 
    Sie zuckte zusammen, als das Schwarz des Durchgangs die Kutsche plötzlich verschluckte. Es dauerte einige Augenblicke, bis sich ihre Augen an die Finsternis gewöhnt hatten. Doch die Pferde liefen schnell und so waren sie im Nu an ihrem Ziel angekommen. Der Kutscher ließ die Pferde kurz vor Ende des Tunnels anhalten. Ainema wusste, dass dieser Bereich noch mit Zaubern und Schutzbannen versehen war, sodass niemand die Höhle finden würde. Zumindest kein Mensch. Mephisto nahm ihr den Sektkelch aus der Hand, den sie krampfhaft festhielt, und reichte ihr dann seine Rechte, um ihr galant aus der Kutsche zu helfen. Erst jetzt fiel Ainema auf, dass seine Verletzungen verheilt waren. 
 
    „Deine Hand. Geht es ihr wieder gut?“, fragte sie überrascht. 
 
    „So gut wie neu“, erwiderte er und half ihr dann beim Aussteigen.  
 
    Als Ainema die Kutsche verlassen hatte, konnte sie die Nähe des Elfen-Tores bereits deutlich fühlen. Sie atmete tief ein und aus. Sehnsucht machte sich in ihr breit. Zwar war sie erst so kurze Zeit hier, doch sie wusste, dass die Zeit in ihrer eigenen Welt, Angorogh, anders verstreichen würde. Ob bei ihrer Großmutter wohl alles in Ordnung war? Sie vermisste sie so sehr, dass sie für einen kleinen Augenblick erwog, das Tor zu öffnen und Mephisto mit in ihre Welt zu nehmen. Nur, um kurz nach Hause zu gelangen. Doch der Herrscher der Feuerelfen hatte andere Pläne. Er ging zurück in die Kutsche und zog eine Box unter der Bank hervor. Ainema nahm all das nur am Rande wahr. So sehr zog sie das magische Tor an. Als ihr Begleiter sie sanft an der Schulter berührte, als er aus der Kutsche zurückkehrte, zuckte sie erschrocken zusammen. Sie wandte sich von der Richtung, in der das Tor entstehen würde, würde sie die magischen Worte sprechen, ab, und blickte in die sanften, schwarzen Augen des Feuerelfen.  
 
    „Du solltest deinen Mantel hierlassen, auch wenn er besonders schön ist“, erklärte er lächelnd und half ihr sogleich galant dabei, diesen auszuziehen. Ainema ließ ihn verwundert gewähren und schlüpfte aus ihrem warmen Gewand. Mephisto reichte das edle Teil an seinen Leibwächter weiter und dieser bettete es auf die Bank in der Kutsche. Dann ergriff er ein rotes Stück Stoff und gab es seinem König.  
 
    Erst jetzt fiel Ainema auf, dass der Leibwächter auf einmal anders gekleidet war. Er trug eine grüne Jacke, die in Ainemas Augen seltsam anmutete. Nun betrachtete sie das Stück Stoff, das der König in der Hand hielt, genauer und stellte fest, dass es eine ebensolche Jacke sein musste, wie der Leibwächter sie trug. Mephisto breitete das Kleidungsstück indes aus und half ihr dann hinein. Ainema sah lachend an sich hinunter, als sie angezogen war, da es ihrer Meinung nach ulkig aussah. Mephisto schlüpfte nun seinerseits in eine blaue Jacke derselben Machart und Ainema beobachtete, wie er den Reißverschluss zuzog. Sie griff nach dem ihren und bemühte sich, es ihm gleichzutun, doch es gelang ihr nicht auf Anhieb. Schnell war Mephisto zur Stelle und schloss ihre Jacke. Sofort breitete sich eine behagliche Wärme an ihrem Körper aus. 
 
    „Was ist das für eine Bekleidung?“, fragte sie überrascht. 
 
    „Das ist eine spezielle Jacke aus der Menschenwelt. Sie hält warm und trocken. Außerdem fallen wir so nicht auf.“ Er reichte ihr den Arm und sie hakte sich bei ihm unter.  
 
    Die Abenteuerlust in ihr war nun geweckt. Sie trug schlichte Kleidung und dazu diese Menschenjacke. Keiner würde sie als Elfenprinzessin und Elfenkönig erkennen. Mephistos Leibwächter hielt sich zwar im Hintergrund, doch auch er schien nun bereit zu sein, den Schutz des Elfenzaubers zu verlassen. Er nickte Mephisto grimmig zu und dieser nickte zurück. Dann schritt er voraus und der König, mit Ainema am Arm, hinterher. Der Leibwächter machte eine beiläufige Handbewegung und auf einmal standen sie nicht mehr alleine am Ausgang einer Höhle. Sie standen unter einem Felsvorsprung, hinter ihnen massiver Stein, vor ihnen schwarzer Sand und die auslaufenden Wellen des Ozeans. Und da sah sie sie. Menschen. Es mussten Menschen sein. Es waren nicht viele. Fünf an der Zahl. Sie spazierten am Meer entlang und hatten seltsame Apparate in den Händen. Die sie immer wieder vor sich hinhielten. 
 
    „Die machen Fotos“, erklärte Mephisto leise und lächelte seine Begleitung an. 
 
    „Fotos?“, wisperte Ainema fragend. 
 
    „Das sind Bilder. Nur eben nicht gemalt.“ 
 
    „Wie dann?“ 
 
    „Ich weiß es nicht genau“, erwiderte der Elf und zuckte mit den Schultern. 
 
    „Magie?“, fragte die Elfe überrascht. 
 
    „Nein“, lachte Mephisto. „Die Menschen nutzen keine Magie. Doch sie haben großes Talent im Bauen von Maschinen und Vorrichtungen, die ihnen das Leben erleichtern. Sie können sogar zum Mond fliegen.“ 
 
    „Zum Mond?“, hauchte die Prinzessin begeistert. „Wie machen sie das?“ 
 
    „Nun, sie haben dafür ein spezielles Fluggerät.“ 
 
    „Wahnsinn“, flüsterte Ainema, die sich nicht getraute, laut zu sprechen. 
 
    „Sie hören dich nicht“, stellte Mephisto fest und streichelte ihr sanft den Handrücken. „Sie sind viel zu weit weg.“  
 
    Nun erst wurde Ainema jedoch die Nähe zu ihm bewusst. Da es kalt war, stand er ganz dicht bei ihr. Plötzlich löste er seinen Arm aus dem ihren und legte ihn wie selbstverständlich um ihre Taille. Die Kälte an der Küste veranlasste sie dazu, dass sie sich an ihn schmiegte.  
 
    „Wohin gehen wir nun?“, fragte sie fröstelnd.  
 
    „Wir gehen den Strand entlang und verhalten uns einfach so wie die Menschen. Komm. Dort drüben scheint bereits die Sonne hin. Lass uns dorthin gehen.“ 
 
    Ainema folgte ihm bereitwillig in die Wärme der Sonnenstrahlen.  
 
    „Es ist anders hier“, stellte sie fest, als sie auf einem einsamen Felsen, der am Strand lag, Platz nahmen. Die Morgensonne wärmte sie und sie hörte auf zu zittern. Endlich konnte sie beginnen, den Ausflug zu genießen. 
 
    „Du kennst keine Kälte, habe ich recht?“, fragte er und legte schützend den Arm um ihre Schultern. 
 
    „Nein. In Angorogh ist es immer warm. Nicht zu heiß, aber einfach immer so, dass wir bei Tag nicht frieren müssen.“ 
 
    „Nun, diesen Luxus haben wir nur in der Stadt und natürlich im magischen Teil unserer Welt“, gestand Mephisto. „Doch ich vermute, dass ihr keinen so wunderschönen Strand in Angorogh habt?“ 
 
    „Nein“, lachte Ainema und stellte sich einen Ozean in den Bergen vor. „Nein. Das haben wir nicht. Lediglich Bergseen. Doch auch diese sind zauberhaft.“ 
 
    „Ich würde mir diese gern einmal ansehen“, flüsterte er und seine Stimme klang seltsam rau und kehlig. Er kam näher.  
 
    „Ich würde sie dir gern zeigen“, antwortete sie und ihre Augen hingen gebannt an den seinen.  
 
    Der Leibwächter hatte sich zurückgezogen. Menschen waren keine in der Nähe. Ainema sah dem Herrscher der Feuerelfen tief in die Augen. Er legte seine Hand auf ihre Wange und sie konnte seinen Atem bereits auf ihrer Haut fühlen. Sie selbst atmete stockend. Ihr Herz raste. Was war es nur, was dieser fremde Mann in ihr auszulösen vermochte, was noch nie ein anderer bewirkt hatte? 
 
    Sehnsüchtig versank sie in seinen Augen, sie sehnte die Berührung seiner Lippen herbei, wagte aber nicht, die Initiative zu ergreifen. Und so verstrich der Augenblick. Mephisto streichelte ihr sanft über die Wange und ließ seine Hand dann fallen. Er sah über die Weiten des Meeres hinweg und Ainema hätte am liebsten vor Frust laut aufgeschrien. 
 
    „Wir könnten die gesamte Menschenwelt bereisen“, erklärte er nun und sein Blick hing weiter gebannt im Nirgendwo. „Es gibt Sandwüsten, Eiswüsten, Oasen, Städte, groß und klein, zauberhafte gelbe Sandstrände mit türkisblauem Wasser. Es gibt so viel zu entdecken auf dieser Erde.“ Er wandte seinen Blick erneut Ainema zu. Doch diese wusste nicht, was sie antworten sollte. „Was denkst du?“, fragte er und sah ihr forschend in die silbergrauen Augen. 
 
    „Ich weiß nicht …“, gestand diese. „Ich bin heute das erste Mal in der Menschenwelt, doch ich habe das Gefühl, dass mir die Magie meiner Welt schwindet.“ 
 
    „Das ist der Nachteil dieser Erde“, bestätigte Mephisto. „Wir können hier leben und wir können hier Zeit verbringen, doch kehren wir nicht zurück in unsere Welt, in unseren Schutz, den wir über der Stadt erschaffen haben, verlieren wir unsere Unsterblichkeit.“ 
 
    Ainema sog scharf die Luft ein. 
 
    „Keine Sorge, das dauert lange. Sehr lange. Eine Weltreise könnten wir bedenkenlos unternehmen. Wir könnten überall da, wo es einst Tore gab, diese reaktivieren und immer wieder Abstecher in die magische Welt machen.“ 
 
    „Geht das denn?“ 
 
    „Natürlich. Wir sind Elfen von königlichem Geblüt. Nur wir vermögen es, die Tore erneut zu öffnen.“ 
 
    Ainema nickte. Sie wusste, dass sie neue Tore schaffen könnte, wenn sie denn wollte. Doch wozu? Bisher war sie in Angorogh sehr glücklich und zufrieden gewesen. Die Größe der neuen Welt, die Mephisto ihr hier zu Füßen legte, ängstigte sie regelrecht. Mephisto nahm diese Furcht wahr. Er griff nach ihren Händen, die sie unsicher in ihrem Schoß knetete, und stellte fest, wie kalt sie waren. 
 
    „Lass uns zurückgehen, du bist viel zu kalt“, erklärte er besorgt. „Ich möchte nicht, dass du dich erkältest. Wir könnten noch ein Picknick in den warmen Höhlen unter dem Schloss machen oder wieder in der magischen Welt?“ 
 
    „Das klingt nach einer guten Idee“, stellte Ainema lachend fest. „Ich fühle mich nämlich, als wäre ich ein Eisklotz.“ 
 
    „Mir würden ja Dinge einfallen, die dich aufwärmen würden, doch du wünschtest, dass ich mein Werben einstelle, sodass wir uns erst kennenlernen können.“ Mephisto grinste schadenfroh.  
 
    Ainema biss sich auf die Lippen. Antwortete jedoch nicht. Doch innerlich verfluchte sie ihre Worte und ihn. Er hatte genau gewusst, was er mit diesem unschuldigen Kuss am Vortag in ihr entfachen würde. Nur deshalb hatte er es getan. Da war sie sich sicher. Und nun ließ er sie schmoren. Ließ sie sich nach seiner Nähe verzehren und bestrafte sie für ihre unbedachten, in der Rage gesprochenen Worte. Doch sie würde ihm diesen Triumph nicht gönnen. Daher lächelte sie wissend und antwortete: 
 
    „Lass uns zur Kutsche zurückkehren.“ Dann rutschte sie vom Felsen, auf dem sie gesessen hatten, ehe er ihr helfend zur Seite stehen konnte, und rannte leichtfüßig davon. „Fang mich, wenn du kannst!“, rief sie. Sie würde ihm nicht hinterherhecheln. Vielmehr würde sie ihn dazu bringen, sie zu jagen, wie Männer es ja so gern taten. Zumindest sagten das ihre Hofdamen und ihre Großmutter. Und sie war sich sicher, dass da was dran war. Sie würde ihn lehren, was es hieß, mit einer Prinzessin zu spielen. 
 
    Mephisto jagte ihr in der Tat lachend hinterher. Der Leibwächter seiner Majestät schüttelte nur augenverdrehend den Kopf, folgte den beiden dann jedoch zügig zurück zur Höhle.  
 
    Auf halber Strecke hatte Mephisto sie eingeholt. Wie ein jagender Wolf warf er sich knurrend auf sie. Sie stieß einen spitzen Schrei aus, da sie nicht mit dem Angriff gerechnet hatte. Er hob sie hoch und wirbelte sie lachend einmal im Kreis. 
 
    „Lass mich runter, ich bekomm’ ja einen Drehwurm!“, rief sie kichernd und Mephisto hielt prustend und schnaufend inne.  
 
    Er ließ sie auf den Boden zurück und dann lachten sie gemeinsam übermütig über das schöne Spiel. Sie standen nun eng beieinander, Ainema hatte ihre Hände auf seiner bebenden Brust liegen und Mephisto die seinen noch immer um ihre Taille. Schlagartig wurde sie sich dieser Nähe bewusst und das Lachen verstummte. Auch Mephisto wurde still und sah ihr erneut tief in die Augen. Er leckte sich über die Lippen und betrachtete sie plötzlich tatsächlich mit den Augen eines gierigen Wolfes. Ainema schluckte schwer und erwog erneut, ihn einfach zu küssen. Was war es nur, das sie wie ein magisches Band zu ihm zog? Sie biss sich auf die Unterlippe und widerstand so dem Drang nachzugeben. Sanft und zaghaft streichelte sie über seinen Oberkörper, ehe sie ihre Hände zurückzog. Forschend sah sie ihn an. 
 
    „Was machst du mit mir?“, fragte sie mit heiserer Stimme. 
 
    „Ich mache nichts, meine Liebe“, erwiderte er leise. „Es ist …“ Er brach ab. „Ich hätte nicht gedacht, dass …“ Er ließ sie los und reichte ihr dann die Hand. „Lass uns zurück zur Höhle gehen.“ 
 
    „Du hättest nicht gedacht, dass was?“, fragte sie, bemüht, mit seinem schnellen Schritt mithalten zu können.  
 
    „Ach nichts“, erwiderte er leichthin.  
 
    „Nun sag schon“, bohrte sie lachend weiter, blieb stehen und zwang ihn so dazu, ebenfalls halt zu machen.  
 
    „Es ist peinlich“, gestand er. 
 
    „Soll ich dich nun kennenlernen oder nicht?“, fragte sie lächelnd. „Jetzt komm schon.“ 
 
    „Nun gut“, begann er und seufzte. Er ergriff mit der freien Hand ihre zweite Hand und sah sie gedankenverloren an. „Es ist so, dass ich mir nie viel aus Gefühlen gemacht habe“, gestand er. „Ich habe nie nach Liebe gesucht. Ich wurde in dem Glauben erzogen, dass Macht alles sei. Als mich mein Kronrat dazu drängte, endlich eine Frau zu suchen, und mich aufforderte, dich und deinen Vater hierher einzuladen, um eine Ehe zu arrangieren, ging es mir in erster Linie nicht um Liebe. Es ging darum, den Thron zu sichern, für die Linie meines Blutes. Es ging um einen Erben.“ Er hielt inne und atmete schnell, als wäre er einen Marathon gelaufen. Forschend sah er Ainema an, doch diese begegnete ihm weder entsetzt noch urteilend. Daher fuhr er fort: „Und nun stehe ich hier und bin glücklich. Ich empfinde eine Wärme, die ich nicht einordnen kann. Ich …“ Er sah sie versonnen an, löste seine linke Hand aus der ihren und fuhr ihr zärtlich über die Wange.  
 
    Sie lachte erleichtert auf. 
 
    „Ich wusste, dass es peinlich ist. Du lachst mich aus“, fuhr er resigniert auf und ließ sie los. Er wandte ihr den Rücken zu und stapfte einige Meter davon in Richtung Meer. Dann blieb er stehen und sah verdrossen in die Brandung. 
 
    Ainema hatte aufgehört zu lachen. Sie eilte ihm hinterher und legte ihre Hand sanft auf seine Schulter. 
 
    „Ich lache dich nicht aus“, flüsterte sie entschuldigend. „Ich musste lachen, weil ich so erleichtert bin. Du willst nicht wissen, was ich dachte, als ich es in den Sternen sah, und schon gar nicht, was geschah, als dein Bote …“ Sie brach ab, denn er drehte sich abrupt um und starrte sie fassungslos an.  
 
    „Du hast es in den Sternen gesehen? Was?“, fragte er und fasste erneut ihre Hände. 
 
    Verlegen blickte sie zu Boden. Keiner wusste davon, außer ihrem Großvater. Sie räusperte sich, und als er ihr Kinn fasste und es sanft anhob, um sie anzusehen, verlor sie sich erneut in seinen schwarzen Augen. 
 
    „Bitte, erzähl es mir“, flüsterte er und erneut rann ein Schauer über ihren Rücken.  
 
    „Da gibt’s nicht viel zu erzählen“, gestand Ainema. „Ich sah meine Ankunft hier bei Hofe. Ich fühlte …“ Erneut brach sie ab. „Ich kann es dir nicht sagen“, flüsterte sie. 
 
    „Warum nicht?“, hauchte er. 
 
    „Weil es mir peinlich ist“, gab sie zu. 
 
    „Was könnte dir peinlich sein?“, fragte er.  
 
    „Nun … Ich fühlte, dass ich hier war, um eine ganz besondere Aufgabe zu erfüllen.“ 
 
    „Welche?“ Er war nähergetreten. Seine Hand lag nun auf ihrer Wange. Sie konnte die Magie zwischen sich kribbeln und kitzeln fühlen und es war so schön, dass sie sich kaum konzentrieren konnte.  
 
    Ainema räusperte sich und holte tief Luft. 
 
    „Ich fühlte, dass ich hier sein soll, um dir einen Erben zu schenken und meine Jungfräulichkeit zu verlieren“, gestand sie mit zitternder Stimme. 
 
    „Bist du das also?“, fragte er. 
 
    „Was?“, antwortete Ainema. 
 
    „Jungfräulich?“  
 
    Entrüstet sah sie ihn an. 
 
    „Aber natürlich!“, fuhr sie auf. 
 
    Mephisto lachte und strich ihr sanft über die Wange. Dann legte er den Arm um sie und streichelte ihre Schulter, während er sich wieder in Richtung Höhle in Bewegung setzte.  
 
    „Nun, du wärst überrascht, wie wenige der adligen Elfendamen bei Hofe dies wirklich sind, auch wenn sie dies vorab behaupten.“ Er hatte den Ausdruck eines erfahrenen Jägers in den Augen und Ainema rückte ein Stück von ihm ab. Mephisto lachte erneut auf und zog sie wieder näher. „Keine Sorge. Ich bin keine Gefahr für dich … Im Moment. Du weißt ja. Nichts geschieht hier ohne deine ausdrückliche Zustimmung. Aber es ist selten geworden bei uns Feuerelfen, dass sich ein Mädchen für die Ehe aufspart. Wobei ich sagen muss, dass ich dies schade finde.“ 
 
    „Woher weißt du das denn dann so genau?“, forschte sie spitz nach. 
 
    „Nun …“, begann er gedehnt. „Männer reden und … Nun ja, bedenke mein Alter. Du hattest nicht erwartet, dass ich mich die letzten Jahrhunderte aufgespart habe, oder?“ Er sah sie treuherzig an, sodass Ainema lachen musste. Die Anspannung über dieses Thema legte sich ein wenig und sie antwortete: 
 
    „Nein, in der Tat nahm ich das nicht an. Aber wo wir gerade beim Thema sind. Wie alt bist du genau?“  
 
    „Ich bin dieses Jahr genau dreihundertfünfzig Jahre alt“, erwiderte er. „Im besten Alter, würde ich sagen.“ 
 
    Ainema sah ihn angespannt an. 
 
    „Was?“, fragte Mephisto und seine Augen wurden groß vor Sorge. „Ist das Alter ein Problem für dich?“ 
 
    „Hm … Nicht direkt. Nein. Es ist nur … Du hast so viel mehr gesehen und erlebt. Besitzt eine Weisheit … Ich bin gerade zwanzig. Ich fühle mich noch wie ein Kind. Nicht bereit …“ Sie brach ab und sah frustriert in die Ferne. 
 
    „Ich habe zwar keine Ahnung von Liebe“, gestand Mephisto und hielt erneut inne, um sie ansehen zu können. „Aber ich möchte nicht, dass läppische dreihundert Jahre etwas beenden, das noch gar nicht begonnen hat. Lass mir dir die Welt zeigen. Meine Welt, und dann nimmst du mich in die deine mit. Lehre mich deine Magie und ich lehre dich die meine. Du kannst von meiner Weisheit, wie du es nennst, profitieren. Ich …“ Er fuhr sich aufgeregt durch die Haare und sah sie dann erneut an.  
 
    Ainema konnte spüren, wie aufgewühlt er war. Wie in Trance legte sie ihre Hand auf seinen Arm und ließ ihre Magie frei fließen. Seine Augen wurden groß und sie löste sich schnell wieder von ihm.  
 
    „Beruhigt?“, fragte sie nun und lächelte. 
 
    „Du hast mir einen Einblick in deine Magie, dein Inneres gewährt“, hauchte er.  
 
    „Ich ließ dich nicht so tief blicken wie du mich. Aber ich denke, du konntest sehen, dass ich auch nicht möchte, dass das Alter zwischen uns steht.“ 
 
    Mephisto nickte erleichtert und legte besitzergreifend seinen Arm um Ainemas Taille. Sie schmiegte sich an seine Seite und gemeinsam gingen sie nun endlich zurück zur Höhle.  
 
    Mephistos Leibwächter hatte bereits den Zauber gesprochen, sodass sie sogleich die verborgene Kutsche besteigen konnten. Lachend und scherzend fuhren sie zurück durch den Tunnel und erreichten bald darauf das Schloss.  
 
    Am Tor wurden sie bereits von Castor erwartet. Ainema verdrehte innerlich die Augen, denn ihr war klar, dass nun ihre gemeinsame Zeit zu Ende sein würde. Denn wenn Castor auftauchte, wurde Mephisto an seine königlichen Pflichten erinnert.  
 
    „Haltet an!“, rief Castor, als die Kutsche das Schlosstor passiert hatte, und der Kutscher zügelte die schwarzen Rappen. Dann stieg er auf die eiserne Stufe der Kutsche und Mephisto schob den Vorhang beiseite. Castor flüsterte ihm etwas ins Ohr und Mephisto verdrehte die Augen. Er nickte und Castor ließ von der Kutsche ab. Er klopfte dem Rappen neben sich auf den Po, was dem Kutscher das Zeichen gab, weiterzufahren.  
 
    Mephisto lehnte sich resigniert in die Polster der Kutsche zurück und lächelte sie entschuldigend an. 
 
    „Was ist es dieses Mal?“, fragte sie und machte gute Miene zum bösen Spiel. 
 
    „Meine Schwester“, erklärte er augenrollend. 
 
    „Deine Schwester?“  
 
    „Ja, sie scheint mit meinem Neffen auf mich zu warten. Sie will, dass ich ihm den Thron vermache. Daher taucht sie alle paar Monate mit ihm hier auf und erinnert mich daran, dass auch er die königliche Linie in sich trägt.“ 
 
    „Nun denn. Dann wird es wohl nichts mit dem Picknick?“ 
 
    „Nein, leider nicht. Aber ich könnte Jolinda bitten, mit dir in die Höhle mit den heißen Quellen zu gehen. Dort könntest du dich bei einem heißen Bad aufwärmen.“ 
 
    Bei dem Gedanken an ein heißes Bad merkte Ainema erst, wie durchgefroren sie war. Zwar trug sie noch immer die Jacke der Menschenwelt, doch ihre Füße fühlten sich an wie Eisklötze. Daher nickte sie und schluckte ihren Frust hinunter. Sie fuhren bereits den Schlossberg hinauf und so wurde die Zeit für weitere Gespräche knapp. Daher fragte sie: 
 
    „Wann holen wir unser Picknick nach?“ 
 
    „Nun, so schnell es mir möglich ist“, erwiderte er, zwinkerte ihr zu und stand auf, da die Kutsche anhielt. Er nahm ihre Hand, küsste sie galant und öffnete die Tür der Kutsche. Er half ihr beim Aussteigen und wies seinen Leibwächter an, Ainema sicher zu ihren Gemächern zu geleiten. Doch diese lehnte ab. 
 
    „Ich finde den Weg“, erklärte sie lachend.  
 
    „Ich lasse Jolinda sofort zu dir schicken“, flüsterte er, dann gab er ihr einen Kuss auf die Wange und wandte sich von ihr ab.  
 
    Schnellen Schrittes eilte er dem Thronsaal entgegen, während sie sich noch unschlüssig im Hof umsah. Der Kutscher reichte ihr ihren silbernen Mantel und wartete, dass sie die Menschenjacke auszog. Unbeholfen öffnete sie den Reißverschluss und legte die Jacke in die Kutsche. Dann ließ sie sich von dem Elfen in ihren Mantel helfen und nickte ihm zum Abschied zu.  
 
    Sie erwog, zurück in ihre Gemächer zu gehen, doch die Sonne schien so schön warm, weswegen sie beschloss, einen kleinen Spaziergang zu machen. Ihre Füße waren lang nicht mehr so kalt und so ging sie hinüber zum Stall, vor dem ihre Stute auf einer kleinen Koppel stand und zu ihr hinübersah. Die Stute begrüßte ihre Besitzerin freundlich schnaubend und stupste die Prinzessin liebevoll an. Diese reichte ihr eine Möhre, die sie von einem Stallburschen erbeten hatte. Als sie sicher war, dass ihr Liebling gut versorgt war, folgte sie einem Pfad, der sie scheinbar in die königlichen Gärten geleiten würde. Doch sie kam nicht weit. Bevor sie das schmiedeeiserne Tor ergriffen hatte, das sie vom Garten noch trennte, eilte bereits Jolinda herbei und rief: 
 
    „Eure Majestät! Prinzessin Ainema!“ 
 
    „Jolinda, was ist geschehen? Ist was passiert?“, fragte sie und riss erschrocken die Augen auf.  
 
    „Es … Nein …“ Sie japste nach Atem. 
 
    „Bist du die ganze Strecke gerannt?“, fragte sie und sah das junge Ding überrascht an. 
 
    „Ich … Ja, ich sah Euch vom Fenster aus und … Ihr dürft die Gärten nicht alleine betreten.“ 
 
    „Ich darf die Gärten nicht betreten? Aber warum denn nicht?“, fragte sie und schüttelte unverständlich den Kopf. 
 
    „Ihr kennt die Pflanzen nicht. Ihr …“ Sie schöpfte erneut Atem und dann endlich bekam sie einen ganzen Satz zustande: „Mephisto hat mir aufgetragen, Euch nicht alleine dort hinein zu lassen. Es ist zu gefährlich.“ 
 
    „Gefährlich“, erwiderte Ainema und zog eine Augenbraue in die Höhe.  
 
    „Ja, Ihr habt ja gesehen, zu was die Feuerblumen in der Lage sind. Es gibt noch mehr solche Pflanzen in unserem Reich und Mephisto sagt, Ihr wisst nicht um ihre Gefahren.“ 
 
    „Und warum sagte er mir dies nicht selbst?“, forschte sie nun nach und verschränkte dabei die Arme vor der Brust. 
 
    „Er sagte es Euch nicht, da er Euch nicht beleidigen wollte. Doch er nahm auch an, dass Ihr nicht auf eigene Faust hier herumspionieren würdet.“ Castors Stimme klang kalt und schneidend. 
 
    Ainema wandte sich langsam dem Sprecher zu. Fassungslos.  
 
    „Spionieren?“, empörte sich Ainema. „Würdet Ihr unser Kennenlernen nicht jedes Mal sabotieren, würde ich nun nicht alleine hier stehen, sondern irgendwo gemütlich mit Eurem König picknicken. Und außerdem. Was erlaubt Ihr Euch? Immerhin kam die Einladung doch von Euch. Die Feuerelfen luden uns ein. Wir sind hier zu Gast.“ 
 
    „Das ist richtig“, bestätigte Castor grimmig. „Doch würde Euer Vater nicht seit Jahrzehnten meinen König damit belästigen, über eine neue Allianz nachzudenken, wärt Ihr sicherlich nicht hier.“ 
 
    „Mein Vater?“, rief Ainema irritiert.  
 
    „So ist es“, bestätigte Castor mit einem hämischen Grinsen. „Euer Vater sandte einst etliche Boten mit der Bitte um Verhandlungen. Doch bisher war Mephisto nicht danach, sich mit einem der schwachen Elfenvölker zusammenzutun.“ 
 
    „Schwache Elfenvölker?“ Ainema riss wütend die Augen auf. „Ihr seid doch selbst einer von den anderen.“ 
 
    „Das war ich“, bestätigte Castor und lächelte. „Doch ich habe mich verändert.“ 
 
    „Wohl nicht zum Guten“, knurrte Ainema und wandte sich von ihm ab. „Das muss ich mir von einem Waldelfen nicht bieten lassen.“  
 
    Mit diesen Worten schritt sie wutentbrannt in Richtung Schloss davon.  
 
    Jolinda eilte ihr hinterher, während Castor ihnen fies grinsend hinterherblickte. 

  

 

 Kapitel 10 
 
    Ainema rauschte wutschnaubend durch die Flure des Schlosses.  
 
    „Bring mich zu den Räumen meines Vaters“, knurrte sie, als Jolinda sie endlich eingeholt hatte.  
 
    „Jawohl“, bestätigte diese, bemüht, mit der Prinzessin Schritt zu halten. Eilig lotste sie die Prinzessin die vielen Gänge entlang, bis sie endlich eine Tür erreichten, vor der Haldurs Leibwächter Wache hielt.  
 
    „Eure Majestät“, begrüßte er sie, neigte kurz sein Haupt und ließ sie sogleich zur Tür durch.  
 
    Ainema klopfte an, wartete jedoch nicht, bis ihr Vater sie einließ. Wutschnaubend trat sie ein und knallte die Tür vor Jolindas Nase wieder zu. Dann berichtete sie ihrem Vater brühwarm, was ihr mit diesem üblen Elfen Castor widerfahren war.  
 
    Haldur hörte schweigend zu und wartete, bis Ainema geendet hatte. 
 
    „Stimmt es?“, fragte sie. „Hast du all die Jahre versucht, ein Bündnis zu schließen?“ 
 
    „Ja, das habe ich“, gestand Haldur.  
 
    „Also ist es deine Schuld, dass ich nun in dieser Situation bin?“ 
 
    „Nein, mein Kind. Niemals hätte ich eine Heirat mit dir und ihm vorgeschlagen. Ich wollte ein Bündnis, wie wir es früher hatten. Handel, Freundschaft, Austausch. Keine Ehe. Das musst du mir glauben.“ 
 
    Langsam verrauchte die Wut in Ainema. Sie setzte sich und atmete tief durch. 
 
    „Ich glaube dir“, flüsterte sie. „Doch was soll ich nun tun? Dieser Castor ist Mephistos engster Berater und er hasst uns offensichtlich. Er sabotiert jedes Treffen. Immer steht er bereits da, wenn wir uns dem Schloss nähern, und entfernt Mephisto von mir.“ 
 
    „Ist das denn so schlimm? Ich nahm an, dass dir nicht an einer Heirat gelegen sei“, forschte Haldur überrascht nach. 
 
    „Das ist mir auch nicht“, fuhr Ainema sogleich auf.  
 
    Haldur sah sie nur an und Ainema geriet ins Strudeln.  
 
    „Wirklich? Ich glaube nämlich, dass er dir besser gefällt, als du zugeben möchtest.“ 
 
    „Ich …“ Ainema brach ab und stand auf.  
 
    Sie trat ans Fenster und blickte in die Berge, die man aus den Räumen ihres Vaters sehen konnte. Haldur trat hinter sie und sagte: 
 
    „Es ist in Ordnung, wenn du ihn magst.“ 
 
    „Ist es das?“, fragte sie und sah ihn unsicher an. 
 
    „Wenn es nicht so wäre, wären wir nicht hier.“ 
 
    „Wir hatten doch aber eigentlich keine Wahl, oder?“ 
 
    „Man hat immer eine Wahl. Man muss nur bereit sein, die Konsequenzen tragen zu können.“ 
 
    „Ich mag ihn“, gestand sie nun und drehte sich zu ihrem Vater um. „Ich wollte es nicht. Doch irgendetwas an ihm zieht mich magisch an.“ 
 
    Haldur nickte wissend.  
 
    „Das dachte ich mir“, bestätigte er. „Eure Magie harmoniert sehr gut. Ich habe es gleich gespürt.“ 
 
    „Wann?“, fragte sie überrascht.  
 
    „Als er uns im Feuersaal willkommen geheißen hat“, erwiderte Haldur und seufzte tief.  
 
    Er ging zu einem kleinen Tisch und ergriff einen Dekanter, aus dem er Ainema und sich einen dunkelroten Wein einschenkte. Er reichte ihr das Glas und sie nahm es dankbar an. 
 
    „Was machen wir nun?“, fragte sie, nachdem sie einen großen Schluck des süßen, schweren Weins getrunken hatte. 
 
    „Wir schauen, wo es hinführt“, erwiderte Haldur und lächelte.  
 
    „Und was mache ich wegen Castor?“ 
 
    „Ich werde ihn in Augenschein nehmen und versuchen, etwas über ihn und seine Motive zu erfahren“, erklärte er. „Und du solltest Mephisto ein bisschen auf den Zahn fühlen, was den dubiosen Elfen angeht.“ 
 
    „Soll ich ihm sagen, wie er mich behandelt hat?“, fragte sie und sah ihren Vater nun offen an. 
 
    „Ich wäre vorsichtig“, gestand Haldur. „Du solltest erst erfahren, wie nahe sich die beiden stehen, ehe du schlecht über seinen engsten Berater redest.“ 
 
    Ainema nickte und nahm einen weiteren Schluck Wein, sie überlegte, was sie weiter tun würde und sah derweil zum Fenster hinaus. Haldur trat neben sie und legte väterlich seinen Arm um sie. Ainema legte dankbar ihren Kopf an seine Schulter und so standen sie schweigend vor dem Fenster und blickten in die Berge, die denen ihrer Heimat so ähnlich waren und dennoch so fremd.  
 
      
 
   



 

 Kapitel 11 
 
    Nach dem Gespräch mit ihrem Vater hatte sich Ainema in ihre Gemächer zurückgezogen. Sie hatte sich erfrischt und umgezogen und wartete nun. Sie nahm an, dass Mephisto sie vielleicht nochmals aufsuchen würde, doch leider wartete sie vergebens.  
 
    Da sie die Neugier plagte, rief sie Jolinda zu sich.  
 
    „Was kann ich für Euch tun?“, fragte das Mädchen und lächelte schüchtern. „Soll ich Euch nun zu den heißen Quellen geleiten? Mein Herr bat mich …“ Sie stoppte, da Ainema den Redeschwall mit einer einfachen Handbewegung unterbrach. 
 
    „Nein, ich möchte kein Bad nehmen. Aber danke für das Angebot“, begann sie. „Mich würde vielmehr interessieren, ob du weißt, was seine Majestät gerade macht.“ 
 
    „Seine Schwester ist hier. Mit ihrem Sohn. Sie dinieren im Feuersaal.“ 
 
    „Nur die drei?“, fragte Ainema überrascht. 
 
    „Nein. Einige der Adligen sind ebenfalls geladen.“ 
 
    „Und mein Vater und ich nicht?“, wollte sie aufgebracht wissen. 
 
    „Nun, es ist so, dass die Schwester des Königs … Sie ist keine einfache Elfe. Ich nehme an, der König wollte Euch vor ihr schützen.“ 
 
    „Schützen?“, fragte Ainema überrascht. „Ich brauche nicht beschützt zu werden.“ 
 
    „Ich glaube, vor ihr schon. Sie ist …“ Das Mädchen sah sich um, als hätten die Wände Ohren. „Sie ist sehr eifersüchtig und zerstört jedes Kennenlernen des Königs im Keim. Man sagt, sie will, dass er Junggeselle bleibt, dass ihr Sohn eines Tages den Thron erben wird.“ 
 
    „So …, sagt man das“, erwiderte Ainema und überlegte, was sie nun tun sollte. „Ich danke dir, Jolinda. Das wäre dann alles.“ 
 
    Das Mädchen knickste und verließ schnell die Gemächer.  
 
    Eine Woche verstrich und Ainema bekam Mephisto nicht zu Gesicht. Die Unruhe in ihr wuchs. Eine ihr bisher unbekannte Sehnsucht machte sich in ihr breit. Zwar sandte er ihr Botschaften, Blumen und kleine Aufmerksamkeiten, doch sie vermisste seine Nähe, seine Magie und seine Art, wie er mit ihr umging. Er war ihr ebenbürtig und das wurde ihr nun schlagartig klar. Kein anderer Elf würde sie jemals so behandeln, da sie immer über allen stehen würde. Selbst, wenn sie einen Adligen der Bergelfen ehelichen würde.  
 
    Wie man ihr mitteilte, habe er mit seiner Schwester das Schloss verlassen, um auf seinem Zweitsitz mit ihr in Ruhe Zeit verbringen zu können. Ainema nahm an, dass er sie vor seiner Schwester in Sicherheit bringen wollte. Leider konnte ihr niemand sagen, wann der König wiederkehren würde. Auch in seinen Briefen an sie schwieg er sich diesbezüglich aus. Seine Geschäfte hatte er an Castor übergeben, was Ainema kein gutes Gefühl verschaffte. Sie traute dem Waldelfen nun noch viel weniger und sie war sich sicher, dass er mit allen Wassern gewaschen war. Doch seit dem Streit am Gartentor war der Elf wie ausgewechselt. Täglich lud er Ainema und Haldur zum gemeinsamen Dinner in den Feuersaal ein. Er verköstigte sie auf das Feinste und verbrachte viele Stunden in Gesprächen mit Haldur, in denen sie eine gemeinsame Zukunft schmiedeten. Dies war der einzige Grund dafür, dass Haldur und Ainema noch nicht abgereist waren. Er hatte sogar arrangiert, dass seine Gäste eine Führung durch den verschlossenen Garten erhielten. Doch auch damit konnte er nicht mehr gutmachen, was er zu Ainema einst am Tor gesagt hatte. Sie traute ihm nicht.  
 
    Am Abend ihres zehnten Tages bei Hofe klopfte es plötzlich an ihrer Tür. Sie war gerade dabei, sich für die Nacht zurechtzumachen.  
 
    „Wer ist da?“, fragte sie überrascht und eilte zur Pforte. Sie legte die Hand auf die Klinke, wagte aber nicht, sie zu betätigen. 
 
    „Ich bin es“, erklang die vertraute Stimme des Königs der Feuerelfen.  
 
    Sogleich rann ein Schauer der Aufregung über Ainema. Ihr Herz schlug auf einmal in dreifacher Geschwindigkeit. Sie atmete tief ein und aus, um wieder Herr ihrer Gefühle zu werden, und öffnete die Tür. Die Trennung hatte etwas mit ihr gemacht, ihre Gefühle für ihn gefestigt und sie konnte nun feststellen, dass sich ihr Verlangen nach ihm noch gesteigert hatte. Als er so vor ihr stand, wäre sie am liebsten in seine Arme geflogen, doch sie wagte nicht, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. Dennoch lächelte sie ihn erfreut an und stellte fest: 
 
    „Du bist zurück.“  
 
    „Ja, das bin ich.“  
 
    Mit diesen Worten trat er ein und schloss schnell die Tür. Die Gier, das Verlangen und die Sehnsucht nach ihr standen ihm in die Augen geschrieben. Ainemas Atem ging auf einmal schnell und stockend. Er trat zu ihr, zog sie ohne jegliche Vorwarnung zu sich und küsste sie voller Leidenschaft. Ainema wusste nicht, wie ihr geschah. Solange ihre Gedanken noch danach suchten, was soeben passierte, erwiderte ihr Körper wie automatisch den leidenschaftlichen Kuss. Sie schmiegte sich eng an ihn und sog seinen einzigartigen Duft ein, als wäre er eine Droge. Er hob sie stürmisch hoch und trug sie auf den nächsten Diwan. Dort legte er sie sanft ab und beugte sich über sie. Verschlungen in ihrem innigen Treiben drifteten sie davon. Doch als Mephisto nach der Schnürung ihrer Bluse griff und die Schleife öffnete, kehrte Ainemas Verstand zurück. Sanft entwand sie sich seiner Umarmung und beendete somit den Kuss. Sie richtete sich auf und verschloss schnell wieder ihre Bluse. 
 
    „Bitte verzeih mir“, entschuldigte sich Mephisto und setzte sich neben sie. „Ich ließ mich wohl vom Moment des Augenblicks übermannen.“ 
 
    Ainema lächelte und sah ihn an. Sie sah in seine schwarzen Augen und ihr Herz schlug noch immer viel zu schnell. Sie spürte, dass ihr Körper sich nach dem seinen sehnte und nur zu gern hätte sie dem Drang nachgegeben. Doch es stand zu viel auf dem Spiel. Würde sie diesen Schritt gehen, wäre sie für immer an den Feuerelfen gebunden. Auch wenn er ihr versicherte, dass die Keuschheit heute keine Bedeutung mehr hätte. Für sie war immer klar gewesen, dass nur ein Mann sie an ihrer intimsten Stelle berühren würde, und das würde ihr Ehemann sein. Doch so weit war sie noch lange nicht. Bisher war Mephisto eher ein Abenteuer.  
 
    „Warum sagst du nichts?“, fragte er und rückte ein Stück von ihr ab, um den Anstand zu wahren. 
 
    „Ich überlege nur, wo uns all das hinführen wird“, gestand sie und erhob sich dann.  
 
    Die Magie des Augenblicks war verflogen. Die Wirklichkeit hatte sie wieder.  
 
    Sie trat ans Fenster und blickte auf den finsteren See, der sich vor ihren Gemächern ausbreitete. Die flammende Beleuchtung der Feuerelfen, die jeden Abend entzündet wurde und die gesamte Stadt und den See beleuchtete, spiegelte sich darin und es sah aus, als würde in seinen Tiefen ein feuerspeiender Drache gerade zum Leben erwachen. 
 
    „Was würdest du dir denn wünschen, wo es uns hinführt?“, fragte er und trat hinter sie.  
 
    Langsam und ganz vorsichtig, sodass sie jederzeit die Möglichkeit zur Flucht hatte, legte er seine Arme um ihre Taille und blickte über sie hinweg, ebenfalls in die Finsternis. Ainema schwieg und überlegte, was sie sagen sollte. Kurz erwog sie, nicht zu antworten, entschied sich dann jedoch dagegen. Ganz langsam und vorsichtig ließ sie ihre Gedankenbarriere schwinden und gewährte Mephisto Einblick in ihre Gefühle und ihre Gedanken. Es war ein großer Schritt, dies zu tun, das wusste sie. Doch auch sie hatte seine Motive ihr gegenüber sehen dürfen. Es war also nur fair. Außerdem war es schwer für sie, all das, was sie im Moment empfand, in Worte zu fassen. Als Mephisto klar wurde, was Ainema tat, schloss er die Augen und forschte in ihrem Inneren. Ainema konnte fühlen, wie er in ihre Gedanken eindrang, und war auf der Hut. Sollte sie eine Manipulation spüren, würde sie ihn hochkant hinauswerfen. Doch Mephisto hielt sich zurück. Er sah, was er sehen musste, und dann zog er sich zurück. Er wahrte ihre Privatsphäre und das brachte ihm mehr Pluspunkte ein, als er sich vorstellen konnte. 
 
    „Du fürchtest dich am meisten davor, deine Heimat hinter dir zu lassen“, stellte er ernst fest. Er drehte sie zu sich, sodass er ihre Hände ergreifen konnte und sie ihn ansehen musste.  
 
    Ainema nickte. 
 
    „Ich habe Angst, dass ich mich verlieren könnte, ohne meine Sterne und die Berge meiner Heimat.“ 
 
    „Sterne sind Sterne. Hier wie dort“, flüsterte Mephisto und zog sie ein wenig näher zu sich.  
 
    „Aber ich höre sie hier nicht“, gestand sie und nun stahl sich tatsächlich eine Träne in ihre Augen, die sie wütend wegblinzelte. „Ich denke, die Magie der Elfensterne könnte vielleicht nur in meiner Welt funktionieren.“ 
 
    „Hol dir einen Mantel“, erwiderte Mephisto auf einmal entschlossen.  
 
    „Wieso?“, fragte sie überrascht und sah ihn mit aufgerissenen Augen an. Sie konnte die Aufregung und Euphorie, die von ihm ausging, deutlich spüren.  
 
    „Hol einfach deinen Mantel“, erwiderte er und lächelte verschmitzt.  
 
    Schnell eilte Ainema in das Ankleidezimmer und griff den wärmsten Mantel von einer der Puppen, den sie dabeihatte. Als sie zurückkam, half Mephisto ihr galant beim Anziehen und dann ergriff er ihre Hand. Ainema hatte angenommen, dass er sie zum Ausgang ziehen würde, doch da hatte sie falsch vermutet.  
 
    Er eilte mit ihr in die kleine Bibliothek, die Teil ihrer Gemächer war, und zog ein schweres, altes Buch heraus. Ainema wunderte sich, was er wohl vorhaben würde, fragte jedoch nicht nach, da sie die Entschlossenheit und den Abenteuerdrang des Herrschers deutlich spüren konnte. Er griff in die Leere, die das Buch im Regal hinterlassen hatte, und tat etwas, das Ainema nicht sehen konnte. Sie konnte jedoch fühlen, dass er Magie anwandte. Vermutlich ein magischer Verschluss, denn plötzlich gab das Holz ein lautes Knarren von sich, das schwere Regal mit all den Büchern verschob sich nach hinten und gab den Eingang zu einer Höhle frei.  
 
    Ainema sog scharf die Luft ein, vor Schreck und Faszination. Und was sie einatmete, war nicht etwa muffig und abgestanden, wie sie erwartet hätte, nein. Es roch nach Frische und Freiheit. Nach Sternen und Nacht.  
 
    Ohne weitere Fragen zu stellen, folgte sie Mephisto in die Tiefen des Stollens. Er ergriff eine Fackel, die direkt am Eingang hing, und ließ sie magisch aufflammen, dann folgten sie dem Tunnel aus massivem Vulkangestein. Ainema konnte hören, wie sich das Bücherregal in ihrem Rücken wieder verschloss. Keiner würde erfahren, dass, wo und wie sie aus dem Schloss gekommen waren. Sie waren frei. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte es sich gut an, aus den Festen des Schlosses zu entkommen, ohne Leibwächter, ohne dass jemand wusste, wo sie sein würde.  
 
    Mephisto war inzwischen ein wenig langsamer geworden und flüsterte: 
 
    „Wir passieren nun einige Gemächer der Adligen. Daher müssen wir ganz still sein.“  
 
    Ainema nickte und folgte ihm. Sie passierten eine Einmündung und Ainema erkannte, dass der Abzweig des Ganges auf der Rückseite eines weiteren Bücherregales endete. Sie verkniff sich die Frage, die ihr auf der Zunge brannte, nämlich, wer dort wohnte, und folgte Mephisto, so leise sie konnte, weiter. Auf ihrem Weg ließen sie noch etliche solcher Eingänge zum Tunnelsystem hinter sich, die jedoch alle fest verschlossen waren. Dann endlich konnte sie das Ende erkennen.  
 
    Der Nachthimmel war kühl und klar, als sie aus der Höhle traten. Sofort griff die Kälte der Menschenwelt nach Ainema und sie zog instinktiv ihren Mantel enger um sich. Ihr Atem erzeugte kleine Dampfwölkchen, die sie fasziniert betrachtete, da sie das aus der magischen Welt nicht kannte.  
 
    „Sind wir in der Menschenwelt?“, fragte sie und zitterte, als sie Mephisto ansah. 
 
    „Das sind wir. Ich wollte dir zeigen, dass auch hier Sterne sind. Vielleicht sind es nicht dieselben wie in Angorogh, doch vielleicht sind sie es auch. Wer weiß das schon. Aber ich glaube, dass du sie hier hören kannst, wenn du nur willst.“  
 
    „Was ist das?“, fragte sie plötzlich und zuckte zusammen. Bunte Lichter waberten über den Himmel und tauchten die bergige Umgebung in ein magisches Licht. 
 
    „Das nennen die Menschen das Nordlicht“, erklärte er und trat hinter sie. Er legte seine Arme wärmend um sie und seinen Kopf an den ihren. Gemeinsam betrachteten sie das bunte Lichterspiel am Nachthimmel. 
 
    „Es ist wunderschön“, hauchte sie und schmiegte sich in seine wohlige Wärme. 
 
    „Das ist es.“ 
 
    „Warum sehen wir das nicht auf dem Schloss?“, forschte sie weiter.  
 
    „Unser gesamter Lebensraum liegt unter einer schützenden Kuppel. Starke Magie herrscht dort und verhindert, dass wir unsere Unsterblichkeit verlieren. Diese Magie verhindert, dass die Menschen uns finden. Sie schottet uns ab und leider schottet sie auch die Stimmen der Sterne und die Lichter des Nordens ab.“ 
 
    „Und du denkst, hier kann ich die Sterne hören?“ 
 
    „Versuch es. Ich weiß nicht, wie es geht. Aber vielleicht zeigst du es mir eines Tages.“ Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück, um ihr zu signalisieren, dass sie freie Hand hatte.  
 
    Ainema sah sich suchend um. Sie suchte nach einem Pfad, um noch ein wenig weiter hoch zu gelangen. Die Bergelfen hatten Sternentürme. Hier musste sie sich anderweitig behelfen.  
 
    Endlich erkannte sie einen schmalen Trampelpfad, der sich weiter nach oben schlängelte. Sie ergriff Mephistos Hand und zog ihn hinter sich her. Das magische Nordlicht leuchtete ihr den Weg. Sie war hin und weg von diesem wundervollen Anblick. Auch die Kälte war vergessen, denn je höher sie kamen, desto deutlicher spürte sie die Magie der Sterne, die Magie der Elfensterne. Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass sie diese Magie in der Menschenwelt finden würde, doch sie konnte sie so deutlich wahrnehmen und sie war sich auf einmal ganz sicher, dass sie sie auch hören würde, würde sie ihnen nur nahe genug kommen. Höher und höher wand sich der Pfad und endlich hatten sie die Spitze des Berges erreicht.  
 
    Ainema ließ Mephistos Hand nicht los, als sie oben standen. Sie schloss intuitiv die Augen und ließ ihre Magie fließen. Und da, endlich hörte sie es. Die Sterne. Sie sprachen auch in dieser Welt mit ihr. Ihr Herz machte einen Satz und ihr wurde so warm, als würde die reine Sonne mit ihr sprechen.  
 
    Die Sterne grüßten sie und Ainema ließ sich auf sie ein. Sie erkannte Bilder. Sie sah ein Kind. Anfangs verschwommen, doch dann immer klarer. Es war ein Kind mit schwarzem Haar und silbergrauen Augen. Ainemas Herz blieb für den Bruchteil einer Sekunde stehen. Das konnte nicht sein, oder doch? Sie konzentrierte sich erneut auf die Sterne. Auf ihre Worte und ihre Bilder. Und da sah sie es erneut. Das Kind. Es hatte ihre Augen und es hatte das hübsche Antlitz und die pechschwarzen Haare seines Vaters. Plötzlich schien ihr Herz beinahe überzulaufen vor Glück. Doch dann endete die Vision abrupt und die Sterne verstummten. Sie wollten oder konnten ihr noch nicht alles zeigen.  
 
    Ainema öffnete die Augen und sah sich benommen um. Nun erst nahm sie Mephistos Nähe wieder wahr. Seine unverwechselbare Magie und die Kälte griffen erneut nach ihr. Sie schwieg und sah wie benommen dem Spiel des Nordlichts zu. War das real? War es eine Sternenvision? Oder hatte Mephisto seine Finger im Spiel? Wollte er sie manipulieren? Sie ließ ihn los und ging einige Schritte, um seiner Magie zu entkommen. Mephisto ließ sie gewähren. Erneut wandte sie sich an die Sterne, doch die Bilder blieben dieselben.  
 
    „Vertraue uns“, sprachen sie im Chor und plötzlich wusste Ainema, dass es eine Vision war. Eine Vorhersehung der Sterne.  
 
    Sie öffnete die Augen und blickte ins Tal hinab. Bemüht, ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen. 
 
    „Und?“, brach Mephisto irgendwann das Schweigen und trat erneut zu ihr. 
 
    „Ich konnte sehen“, erwiderte sie und wandte sich dann zu ihm um. Sie sah glücklich aus. Doch sie musste das Gesehene erst auf sich wirken lassen, bevor sie es mit ihm teilen konnte. Die Sterne hatten ihr ihr Kind gezeigt. Ihr gemeinsames Kind.  
 
    Sollte es also möglich sein, dass sie wirklich und wahrhaftig füreinander bestimmt waren?  
 
    „Also denkst du, du könntest vielleicht in der Tat hier leben?“, hauchte er und nahm ihre kalten Wangen in seine warmen Hände.  
 
    „Ich …“ Sie dachte erneut an das Kind und sah ihm dann tief in die Augen. „Ja, ich denke, vielleicht …“ 
 
    Mephisto zog sie zu sich und küsste sie erst sanft und dann immer leidenschaftlicher. Ainema blieb der Atem weg, so stürmisch wurde es und seine Freude war so ansteckend, dass sie lachen musste. Er löste sich von ihr und sah sie fragend an. Dann erst nahm er wahr, dass sie sich ebenso freute wie er, und schloss sie kurzerhand in die Arme und wirbelte mit ihr vor Glück im Kreis.  
 
    „Halt, mir wird schwindelig!“, rief sie lachend und der König ließ von ihr ab.  
 
    Er küsste sie sanft und zog sie dann übermütig mit sich. Gemeinsam erklommen sie einen Felsvorsprung, auf dem sie sich niederlassen und die Schönheit der Nacht bewundern konnten. Er legte seinen Arm um sie und schenkte ihr seine Wärme.  
 
    „Es ist zauberhaft hier“, gestand Ainema und schmiegte sich an die Schulter des Königs.  
 
    „Ja, das ist es. Vor allem mit dir.“ Er gab ihr einen Kuss auf ihr Haar und sie lächelte zufrieden. Gemeinsam betrachteten sie noch einige Zeit das Spiel des Nordlichts, ehe sie zurück in die Wirklichkeit kamen.  
 
    „Wir sollten zurückgehen. Es ist kalt und sie werden mich bald vermissen.“ 
 
    „Zum Thema vermissen fällt mir auch noch was ein. Stimmt es, dass du deine Schwester von mir fernhalten wolltest?“ Auf einmal war die magische Stimmung verflogen und die Realität hatte sie wieder. 
 
    „Hat dir Jolinda davon erzählt?“, fragte er und erhob sich.  
 
    Er reichte ihr die Hand und sie stand ebenfalls auf. Hand in Hand machten sie sich an den Abstieg, der nun schwerer anmutete als der Aufstieg. Vermutlich deshalb, da sie wusste, dass sie nun wieder zurück in die Enge des Schlosses musste.  
 
    „Ja“, bestätigte sie, als sie Mephisto auf dem schmalen Pfad folgte. 
 
    „Na, dann weißt du vermutlich bereits alles. Meine Schwester wünscht, dass ihr Kind den Thron erben soll. Doch ich sehe keine Ambitionen in dem Jungen. Er ist nicht zum Herrschen gemacht. Doch das will sie nicht wahrhaben.“ 
 
    „Und deshalb suchst du eine Frau, um ein eigenes Kind zu bekommen, und sie sabotiert dich?“ 
 
    „Ja, so ist es. Meine Schwester Merada ist sehr talentiert darin, andere zu beeinflussen. Sie hat bisher jede Frau direkt oder indirekt vertrieben, die sie als potentielle Gefahr für ihre Pläne gehalten hat.“ 
 
    „Wie meinst du das?“, forschte Ainema weiter und blieb stehen. Mephisto stoppte ebenfalls und sah sie an. 
 
    „Nun, sie manipuliert sie. Auch die besten merken es nicht. Merada hat die Gabe, so subtil vorzugehen, dass den Betroffenen weder währenddessen noch im Nachgang klar war, was geschehen ist. Ich denke zwar, dass sie bei dir schlechte Karten hätte, da du ihr, durch die königliche Magie, ebenbürtig bist. Aber ich wollte kein Risiko eingehen. Du bist mir zu wichtig.“ Er legte seine Linke auf ihre Wange und küsste sie zart.  
 
    Ainema nickte und sie gingen weiter.  
 
    „Wäre es möglich, dass sie Castor manipuliert hat?“, fragte sie und biss sich sogleich auf die Lippen. Sie wollte den Waldelfen nicht ansprechen und hatte es doch getan. 
 
    „Warum?“, fragte er lauernd und hielt erneut inne.  
 
    „Nun, er war sehr unfreundlich zu mir, als er dich zu deiner Schwester gerufen hatte.“ 
 
    „Castor?“, fragte Mephisto überrascht. „Was hat er getan?“ 
 
    „Er hat mich der Spionage beschuldigt, als ich lediglich einen Spaziergang durch die Gärten machen wollte.“ 
 
    „Das klingt nicht nach ihm. Da hatte sicherlich Merada ihre Finger im Spiel“, überlegte Mephisto und sah in die Ferne. „Was hat er noch gesagt?“  
 
    „Nun …“ Ainema überlegte. „Ich war so in Rage, ich muss mich erst besinnen. Ja, ich weiß, er sagte etwas davon, dass die anderen Elfenvölker schwach seien. Was mich verwunderte, da er selbst einem dieser Völker angehört. Zumindest dem Blute nach.“ 
 
    „Merada“, bestätigte Mephisto. „Das sind ihre Worte. Dieselben warf sie mir auch an den Kopf.“ 
 
    „Wo genau warst du mit ihr?“, forschte Ainema weiter. 
 
    „Wir waren auf meinem Landsitz. Dieser liegt in der Menschenwelt, eine Tagesreise von hier. Dort gefällt es meinem Neffen sehr gut, weswegen es ein Leichtes war, Merada davon zu überzeugen, dass wir die Elfenstadt verlassen.“ 
 
    „Wo lebt sie sonst? Hier in der Stadt?“ 
 
    „Ja, sie hat eine Villa am östlichen Rand.“ 
 
    „Ist sie dann nicht immer eine Gefahr für mich? Sie könnte doch jederzeit wiederkommen.“ 
 
    „Die Stadt ist größer, als sie den Anschein macht. Merada nimmt nicht gern die lange Kutschfahrt durch die Stadt auf sich. Ich glaube, insgeheim fürchtet sie sich vor dem gemeinen Volk. Das Volk mag sie nicht. Außerdem ließ ich sie in dem Glauben, dass ich keine Verbindung mit dir wünsche“, erwiderte er und grinste entschuldigend. „Es war der einfachste Weg, sie auszuschalten.“ 
 
    „Und was wird, sollten wir wirklich …“ Sie brach ab. 
 
    „Nun, dann stellen wir sie vor vollendete Tatsachen“, gab Mephisto leichthin zurück. „So, aber nun sollten wir zusehen, dass wir ins Warme kommen. Sonst finden unsere Leibwächter morgen zwei Elfeneisstatuen.“ Lachend ergriff er ihre Hand und sie rannte kichernd hinter ihm her.  
 
    Er schien es nun wirklich eilig zu haben und auch Ainema war froh, als sie endlich den Eingang zum Geheimtunnel erreicht hatten. Sobald sie den Tunnel betreten hatten, wurde es wärmer. Leise schlichen sie zurück. Ainema zählte die Bücherregale, die sie passierten. Es waren in der Summe acht. Das Neunte war das, das zu ihrem Gemach führte. Mephisto hängte die Fackel zurück in die Halterung und dann ließ er seine Magie wirken. Das Regal öffnete sich und gab endlich das warme, helle Licht der kleinen Bibliothek frei. Sie traten ein und sahen sich um. Sie waren allein. Keiner hatte ihr Verschwinden bemerkt.  
 
    „Ich sollte nun gehen“, flüsterte Mephisto und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Schlaf gut.“ 
 
    „Du auch“, hauchte Ainema.  
 
    Und bevor sie reagieren konnte, war er bereits aus dem Zimmer verschwunden. Sie rannte ihm nach. Doch sie hörte nur noch die Tür ihres Gemachs, die leise ins Schloss fiel.  
 
      
 
   



 

 Kapitel 12 
 
    Ainema lag an diesem Abend noch lange wach und ließ den Abend Revue passieren. Ihr Herz schlug dabei unnatürlich schnell, dafür, dass sie ruhig in ihrem Bett lag.  
 
    Sie war in diese Welt gekommen, mit dem festen Vorsatz, sich nicht in den Herrscher der Feuerelfen zu verlieben, und nun war es geschehen. Ihr Herz hatte sich ihm zugewandt und sie konnte den Gedanken an den König nicht mehr zurückdrängen. Ihre Magie hatte sich in einer Art und Weise miteinander verbunden, die ihr neu war. Auf einmal konnte sie sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Erneut ließ sie die Bilder vor ihren Augen erwachen, die ihr die Sterne gezeigt hatten. Bilder von einem Kind. Ainema war sich sicher, dass dies das ihre sein würde. Doch wie würde es weitergehen? Die Sterne verbargen sein Schicksal. Noch. Ainema war jedoch sicher, dass sie zu gegebener Zeit mehr erfahren würde. Aber hierfür müsste sie entweder nach Angorogh zurückkehren oder auf den Berg mit der Aussicht auf das schöne magische Nordlicht, das es nur in der Menschenwelt zu sehen gab. Bei der Erinnerung daran rann ein Kribbeln über ihre Haut. Diese neue Welt war ein Abenteuer für sie, das sie so nie für möglich gehalten hätte. Sie dachte an Mephistos Worte, dass er ihr diese unbekannte, nichtmagische Welt zeigen wolle. Anfangs nahm sie an, dass sie es nicht wert sei. Nun entdeckte sie jedoch, dass die Welt der Menschen eine ganz eigene Magie in sich trug. Anders als die der magischen Welt. Aber dennoch voll Schönheit.  
 
    Aber bei dem Gedanken an die Welten verspürte sie auch Trauer. Trauer um den Verlust ihrer Heimat Angorogh. Doch musste das sein? Immerhin war sie die Thronerbin der Bergelfen. Die einzige Person, die das Herrscherblut in sich trug. Sie oder eines ihrer Kinder würden einst den Herrscherstuhl übernehmen müssen. Was, wenn es gar kein Entweder-oder gab? War es möglich, die Grenzen zwischen Angorogh und Askja zu öffnen? Aus zwei Welten eine zu machen? Sie wusste es nicht. Und vermutlich auch sonst kein Elf, den sie danach fragen könnte.  
 
    Tief seufzend schloss sie die Augen und versuchte, ihre quälenden Gedanken beiseitezuschieben. Dabei sagte sie sich, dass Angorogh eigentlich nur ein Elfen-Tor entfernt läge. In der Stadt gab es ein zweites Tor. Sie könnte binnen weniger Minuten die Welten wechseln. Sie könnte nach Angorogh reisen, um mit den Sternen zu sprechen. Ihre Großmutter zu treffen und ihren Vater zu sehen. Ihre Kinder könnten regelmäßig zu Besuch dorthin reisen. Es war nicht weit.  
 
    Mit diesen und ähnlichen Gedanken fand sie endlich Ruhe, und kurz bevor der Morgen graute, schlief sie endlich ein.  
 
    Sie schlief lange und wurde erst wach, als Jolinda sie zum Mittagsmahl weckte. Mephisto lud seine Gäste in den Feuersaal ein. Schlaftrunken stand die Prinzessin auf und ging ins Badezimmer, um sich zu waschen und die Zähne zu putzen. Als sie zurückkam, lag bereits ein schönes neues Kleid auf ihrem Bett. Überrascht trat Ainema näher. Es war wunderschön. Sie befühlte den Stoff, der warm und dennoch leicht zu sein schien. Sanft fuhr sie über die Stickereien.  
 
    „Hat Mephisto das geschickt?“, fragte sie und suchte nach Jolinda. 
 
    „Ja, Eure Majestät, das hat er. Er bittet Euch, es zum heutigen Dinner zu tragen.“  
 
    „Es ist zauberhaft“, hauchte sie. 
 
    „Das ist es. Er hat es eigens für Euch anfertigen lassen. Es ist wärmer als eines Eurer Gewänder. Es war ihm wichtig, dass Ihr nicht mehr frieren müsst, wenn Ihr Ausflüge in die Menschenwelt macht. Außerdem hat er es in den Farben der Berg- und der Feuerelfen gestalten lassen, um die Zusammengehörigkeit der beiden Völker aufzuzeigen“, plapperte das Mädchen. 
 
    „Wie ich sehe, bist du voll im Bilde“, stellte Ainema überrascht fest.  
 
    „Ja, Mistress“, bestätigte sie und neigte scheu ihr Haupt. „Der König gab mir vor seiner Abreise zu seinem Landsitz den Auftrag, alles in die Wege zu leiten.“ 
 
    „Das war sehr nett von dir und ich muss sagen, du hast es toll gemacht.“ 
 
    „Oh, mir müsst Ihr nicht danken. Ich gab nur der Schneiderin Eure Maße und erklärte ihr, wie sich der Herr das Kleid wünscht.“ 
 
    „Es ist zauberhaft. Sagst du das bitte der Schneiderin?“ 
 
    „Das werde ich“, bestätigte Jolinda. 
 
    „So und nun hilf mir mal in das Kleid“, bat Ainema lachend. Sie war es nicht gewohnt, Kleider zu tragen. In Angorogh waren Kleider zumeist störend, da viele Wege steinig und von spitzen Felsen übersäht waren. Sie trug am liebsten Hosen und Blusen. Doch nun, da sie zu Gast bei Hofe der Feuerelfen zu einem Dinner geladen war, fand sie die Vorstellung, ein schönes Kleid zu tragen, sehr reizvoll. 
 
    Jolinda half Ainema geschickt dabei, das Kleid, das aus mehreren Lagen bestand, anzuziehen. Sie schnürte ihr das Korsett, sodass ihre schmale Taille noch besser zur Geltung kam. Anschließend fuhr sie hier und da noch mit der Hand darüber, um kleine Falten zu glätten, und dann nickte sie zufrieden.  
 
    „Schaut Euch an“, bat Jolinda und trat einen Schritt zurück.  
 
    Ainema nickte und ging hinüber zum Ankleidezimmer, in dem ein mannshoher Spiegel auf sie wartete. Lächelnd betrachtete sie ihr Spiegelbild. Der Rock des Kleides war schwarz wie Vulkangestein und schimmerte leicht samtig. Den Saum zierte ein filigranes Flammenmuster. Das Zeichen der Feuerelfen. Die langen, eng geschnittenen Samtärmel waren ebenfalls schwarz, doch diese waren über und über mit silbernen Sternen bestickt. Dem Zeichen der Bergelfen. Das geschnürte Mieder selbst war silbergrau. Die Farbe ihres Volkes. So stand sie nun vor dem Spiegel und bewunderte ihr eigenes Spiegelbild.  
 
    „Es ist zauberhaft“, flüsterte sie und drehte sich im Kreis.  
 
    Jolinda stand am Türrahmen und ihre Augen funkelten wie Diamanten. 
 
    „Das ist es, Mistress“, bestätigte sie. Dann fuhr sie erschrocken herum und sah auf den Stand der Sonne. „Ihr werdet zu spät kommen, wenn Ihr nicht sogleich aufbrecht“, keuchte sie auf. „Schnell. Ich begleite Euch. Ich kenne eine Abkürzung.“ Und noch ehe Ainema sich versah, nahm das Mädchen sie bei der Hand und führte sie auf schmalen Wegen, die vermutlich sonst den Dienern vorbehalten waren, zum Feuersaal.  
 
    Mephisto und ihr Vater waren bereits anwesend. Sie saßen an einem großen Tisch, der am Rande des Saales aufgebaut war und von der warmen Sonne in helles Licht getaucht wurde. Papiere lagen kreuz und quer verstreut darauf und drei alte, sehr alte Bücher lagen aufgeschlagen daneben. 
 
    „Ainema, meine Liebe“, begrüßte ihr Vater sie und sprang auf. Er legte seine Hände an ihre Schultern und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dann trat er einen Schritt zurück und bewunderte ihre Erscheinung. 
 
    „Du siehst wunderschön aus, mein Kind.“ 
 
    „Danke, Vater“, bestätigte sie, doch ihre Augen gehörten nur einem und das fiel Haldur ebenfalls sogleich auf. 
 
    „Ich muss deinem Vater beipflichten“, bestätigte der König und trat ebenfalls näher. „Das Kleid steht dir fantastisch.“  
 
    „Ich danke dir. Auch für dieses wundervolle Kleid. Es ist traumhaft.“ Sie sah ihm in die schwarzen Augen und hätte ihn am liebsten innig geküsst. Doch sie wusste, dass es sich nicht schickte, daher neigte sie nur leicht das Haupt.  
 
    Mephisto ergriff ihre Hand und hauchte einen zarten Kuss darauf. Obwohl es eine so selbstverständliche Geste bei Hofe war, jagte die zarte Berührung eine solch wogende Wärme durch ihren Körper, dass sie fühlen konnte, dass sich ihre Wangen röteten. Auch das blieb Haldur nicht verborgen und er räusperte sich. Der intime Moment war verflogen. Mephisto ließ Ainemas Hand los und deutete auf den gedeckten Tisch, der in der Mitte des Saales stand, an dem sie bereits öfters das Mahl eingenommen hatten.  
 
    „Setzen wir uns doch“, schlug er vor und trat heran, um Ainema den Stuhl zurückzuziehen. Er wartete, bis sie sich gesetzt hatte und erst dann nahm auch er Platz.  
 
    „Wartet ihr schon lange?“, fragte sie zaghaft. Es war ihr peinlich, dass sie bis in die Mittagsstunden geschlafen hatte. 
 
    „Oh nein, meine Liebe“, widersprach Mephisto. „Dein Vater und ich haben alte Dokumente gewälzt.“ 
 
    „Was sucht ihr?“, fragte sie und blickte zu dem Tisch hinüber. 
 
    „Wir wollen ein bisschen mehr über die Vergangenheit der Elfenvölker herausfinden. Die Teilung der Welten und Entfremdung der Völker“, erklärte Haldur und Mephisto nickte bestätigend. 
 
    Noch bevor Ainema weitere Fragen stellen konnte, klingelte Mephisto und die Türen öffneten sich. Fünf Dienerelfen trugen große Platten mit allerlei Leckereien herein. Sie stellten sie auf der großen Tafel ab und begannen sogleich, die Gesellschaft königlich zu bewirten. Da Ainema nicht gefrühstückt hatte und ihr nun das Wasser im Munde zusammenlief, angesichts der köstlichen Speisen, verschob sie alle Fragen, die sie soeben noch gehabt hatte, auf später und ließ sich stattdessen das leckere Mahl schmecken.  
 
    Erst als sie satt war, stellte sie fest, dass die Männer sich ausschwiegen. 
 
    „Ist alles in Ordnung? Ihr seid so schweigsam“, stellte sie daher fest und sah von einem zum anderen. 
 
    „Wir haben noch einige Dinge zu klären“, erwiderte Mephisto und erhob sich. Eine direkte Antwort blieb er ihr schuldig. 
 
    „Was habt ihr noch zu klären?“, forschte sie weiter.  
 
    „Das wirst du erfahren, wenn die Zeit reif ist“, speiste ihr Vater sie nun mit einer ebenso nichtssagenden Antwort ab.  
 
    „Ich habe Jolinda gebeten, dir die Stadt zu zeigen“, wechselte Mephisto das Thema. Er wirkte zerstreut, sein Blick ruhte bereits wieder auf dem Stapel Papiere, die sie vor dem Dinner gewälzt hatten.  
 
    Ainema stellte frustriert fest, dass man sie hier nicht haben wollte. Was war es nur, was die beiden so brennend interessierte, dass sie sogar den Anstand vergaßen?  
 
    „Nun, wenn ich hier nicht länger gebraucht werde“, erwiderte sie schnippisch und wandte sich mit wehenden Röcken ab. „Ich frage mich nur, warum ich mich so schick machen sollte, wenn all eure Augen von ein paar alten Rollen Pergament angezogen werden“, maulte sie. Ohne eine Antwort abzuwarten, rauschte sie durch die breite Flügeltür hinaus.  
 
    Als sie sicher war, dass sie kein Elf sehen konnte, begann sie zu rennen. Sie war aufgebracht. Tränen brannten in ihren Augen. Sie hatte sich so auf das gemeinsame Essen gefreut. Sich auf Mephistos Nähe gefreut. Und nun? Sie konnte die Tränen gerade noch lange genug zurückhalten, bis sie ihre Gemächer erreicht hatte. Als sie die Tür hinter sich ins Schloss fallen hörte, brachen die Tränen aus ihr heraus. Doch warum eigentlich? Sie war es doch gewohnt, dass ihr Vater oft keine Zeit hatte, wenn er mit Adligen oder Abgesandten verhandelte. Mephisto war ein König. Natürlich hatte er auch andere Dinge zu tun, als mit ihr romantische Ausflüge zu planen. Aber dennoch traf es sie tief ins Herz, dass er sie beim Dinner mehr oder weniger hatte links liegen lassen. Unsicherheit keimte in ihr auf. Mochte er sie vielleicht doch nicht? Spielte er ihr nur etwas vor? Furcht griff nach ihrem Herzen. Was, wenn sie ihn verlieren würde? Und endlich war es ihr klar. Ihr dummes Herz hatte sich verliebt. Es war Mephisto verfallen und sie konnte und wollte nicht mehr ohne ihn sein. All den Widrigkeiten zum Trotz und ihrem Vorhaben, ihn nicht lieben zu lernen, hatte sie sich doch in ihn verliebt. Diese Tatsache machte es jedoch noch viel schlimmer, dass er für sie nun keine Zeit hatte. Plötzlich musste Ainema unter Tränen lachen, als ihr klar wurde, wie irrational sie sich im Moment verhielt. Sie war verliebt und nun sah sie alles aus einer anderen Sicht. Sie wusste, dass das geschehen konnte. Sie hatte schon viele Bücher über die Liebe gelesen und auf einmal verstand sie das teilweise törichte Verhalten der Protagonisten. Sie bemühte sich, sich zu beruhigen und atmete tief. Dann ging sie zum Waschtisch und tauchte einen Lappen in kühles Nass, um ihr Gesicht zu befeuchten. Sie blickte dabei in den Spiegel und entfernte alle Tränenspuren. Danach sah sie sich im Spiegel an. Ihre silbergrauen Augen strahlten in einem noch intensiveren Silber als sonst. Sie bemühte sich, wieder klar sehen zu können und nur die Fakten zu betrachten.  
 
    Ihr Vater und Mephisto schienen so vertieft in ihre Recherchen, dass sie ihre Gedanken nicht von den Papieren lösen konnten. Was wusste sie? Sie wusste, dass es etwas mit ihrem Bündnis zu tun hatte. Sollte das bedeuten, es würde auch ein Bündnis ohne Heirat geben? Was ihr vor wenigen Tagen noch entgegengekommen wäre und sie hätte aufatmen lassen, schnürte ihr nun die Kehle zu und ließ ihr Herz in Panik schneller rennen. Sie hatte sich in Mephisto verliebt. Sie hatte sich in seine Welt verliebt. So kalt diese teilweise auch war, so wunderbar war es auch, dieses Leben zwischen Mensch und Magie. Sie dachte an das Nordlicht und da stand sie plötzlich wieder vor ihr: die Vision. Das Kind mit den pechschwarzen Haaren und den silbergrauen Augen. Ihr Kind. Sie räusperte sich und nickte entschlossen ihrem Spiegelbild entgegen. Das Schicksal hatte ihr einen Weg gezeigt. Und dieser Weg würde ein Kind zustande bringen. 
 
    „Hab Vertrauen“, flüsterte sie sich selbst zu und dann erhob sie sich. Sie trat ans Fenster und blickte in die Ferne. Tief ein- und ausatmend, schob sie alle Zweifel von sich. Sicher hatten Mephisto und ihr Vater so viel anderes im Kopf, dass sie es nicht böse meinten, sie auszugrenzen. Sie nickte erneut entschlossen und wandte sich dann vom Fenster ab. Sie ging hinüber in das Ankleidezimmer und suchte einen Bolero, den sie über dem neuen Kleid tragen konnte. Dann schritt sie mit erhobenem Haupt zur Tür und bat ihren Leibwächter, nach Jolinda rufen zu lassen, doch das Mädchen rannte schon aus dem Alkoven herüber, in dem es immer auf sie wartete.  
 
    Es strahlte und freute sich sichtlich, mit Ainema einen Tag in der Stadt zu verbringen.  
 
    „Mykjos, ich wünsche, dass du uns begleitest“, wandte sich Ainema lächelnd an ihren Leibwächter, was auch diesem ein Grinsen ins Gesicht zauberte. 
 
    „Nichts würde ich lieber tun“, bestätigte er und Ainema war sich sicher, dass er am liebsten gesagt hätte: „Den Göttern sei Dank, endlich“. Doch so geleitete er die beiden hinunter in die Stadt der Feuerelfen und verkniff sich weitere Kommentare.  
 
    Sie unterhielten sich nett. Ainema berichtete Mykjos von ihren Ausflügen mit Mephisto. Es fühlte sich gut an, wieder ein bisschen Zeit mit ihrem alten Freund und Begleiter verbringen zu können. Jolinda hörte begeistert zu und konnte sich einige unqualifizierte Zwischenrufe nicht verkneifen. Ainema überlegte, wie alt das Mädchen wohl sein mochte. Dreizehn oder vierzehn? Vermutlich. Sie lächelte über die Begeisterung, die das Mädchen an den Tag legte, wenn sie von Mephisto sprach oder etwas über ihn hörte.  
 
    Als sie in der Stadt angekommen waren, übernahm die junge Elfe die Führung.  
 
    „Zuerst zeige ich Euch das Marktviertel. Hier bekommt man alles, was man sich nur vorstellen kann. Wobei Ihr vermutlich nie alleine einkaufen werden müsst“, überlegte sie dann und wurde unsicher. 
 
    „Oh doch“, widersprach Ainema schnell. „Ich liebe es, über den Markt zu bummeln.“ 
 
    Jolinda lächelte erleichtert und schritt voller Elan voran. Sie führte sie durch das Marktviertel, in dem sowohl Marktstände als auch richtige Geschäfte in Häusern zu finden waren. Ainema kannte das aus Andorin. Der Stadt der Waldelfen. Sie war zwar erst wenige Male dort gewesen, doch sie wusste, dass diese Stadt ähnlich aufgebaut war. In Angorogh war alles ein wenig kleiner. Angesichts der Tatsache, dass sie sich eine kleine, grünende und blühende Oase in den sonst recht kargen Bergen erschaffen hatten, war einfach nicht so viel Platz, wie dies hier der Fall war. Umso schöner fand sie es nun, die einzelnen Stände zu besuchen und die fremdartigen Waren zu bestaunen, obwohl sie sich der verstohlenen Blicke, die die Feuerelfen ihnen zuwarfen, durchaus bewusst war. Natürlich waren die Bewohner der Stadt neugierig und jeder wollte einen Blick auf die fremden Bergelfen erhaschen. Ainema bemühte sich jedoch darum, dies zu ignorieren und widmete sich nun ganz unverhohlen den Dingen, die die Feuerelfen auf dem Markt feilboten. Nicht nur, dass die Feuerelfen ganz andere Lebensmittel züchteten als sie, auch der Schmuck, der Stoff und die sonstigen Rohstoffe unterschieden sich von den ihren. Nur zu gern hätte sie an einem der Stände eine Halskette gekauft, die perfekt zu ihrem wunderschönen neuen Kleid gepasst hätte, doch leider musste sie feststellen, dass die Feuerelfen auch mit einer anderen Währung bezahlten als die Bergelfen. Was ja nur logisch war, angesichts der Tatsache, dass seit Jahrhunderten, wenn nicht Jahrtausenden, kein Handel mehr zwischen dem ihren und dem hiesigen Volk stattfand. Jolinda besaß leider so gut wie kein Geld, weswegen auch sie ihr nicht aushelfen konnte. Was das Mädchen ein kleines bisschen traurig stimmte. Doch Ainema versicherte ihr, dass es nicht weiter schlimm sei. Sie würde einfach am folgenden Tag zurückkehren und hoffte, dass sie in irgendeiner Art vorab Geld tauschen konnte.  
 
    Nach diesem enttäuschenden Vorfall führte das Elfchen die beiden weiter. Sie verließen den Einkaufsteil der Stadt und gingen weiter. Die Straßen wurden nun schmaler, man sah weniger Elfen, nur hier und da spielten ein paar kleine, schwarzhaarige und schwarzäugige Elfenkinder vor den Häusern.  
 
    „Das sind die Wohnviertel“, erklärte Jolinda stolz und deutete auf die sauberen, kleinen, schwarzen Häuser, die am Rande eines weißen Kiesweges gebaut worden waren. 
 
    „Es ist hübsch“, versicherte Ainema ihrer Stadtführerin. „Hast du in einer solchen Gegend gelebt, ehe du ins Schloss kamst?“ 
 
    „Nein, wir lebten in der entgegengesetzten Richtung. Doch da ist es nicht so schön“, erklärte Jolinda und Ainema konnte spüren, dass sie sich ihrer Herkunft ein wenig schämte. Daher bedrängte sie sie nicht weiter.  
 
    Bald wurden die Straßen wieder breiter und die Häuser größer. Alles war weitläufiger und die Häuser wurden durch hübsche Gärten eingefasst, in denen es grünte und blühte.  
 
    „Hier beginnt das Viertel der besseren Gesellschaft“, erklärte sie. „Es reicht bis hinein in die Berge, wo die Adligen ihre Chalets stehen haben. Doch dorthin zu gelangen, wäre zu weit. Allerdings möchte ich Euch noch eins zeigen, bevor wir umkehren.“  
 
    Wie eine geübte Stadtführerin lotste sie die beiden Elfen nun weiter. Sie bogen aus dem besseren Viertel ab und steuerten nun den Berg hinunter, wo Ainema schon von Weitem einen kleinen See erkennen konnte. Er war umringt von Bäumen, doch immer wieder sah sie das türkisblaue Wasser dazwischen durchschimmern. Je näher sie kamen, desto besser erkannte Ainema, dass der See gar nicht so klein war.  
 
    „Das ist ein Teil des Feuersees“, erklärte Jolinda, als sie die ersten Bäume erreicht hatten. „Er wird durch einen unterirdischen Zufluss mit Wasser des Vulkansees gespeist. Kommt mit, ich zeige Euch etwas, das Ihr sicherlich noch nie gesehen habt.“  
 
    Nun rannte das Mädchen übermütig los. Ainema raffte ihre Röcke und folgte ihr. Vielleicht hätte sie sich doch besser umziehen sollen, ehe sie den Spaziergang antrat. In Hosen fühlte sie sich einfach ein wenig freier. Doch nun war es zu spät. Sie sah zu, dass sie nicht über die vielen Röcke stolperte und kam so kurz nach Jolinda am Wasser an. Jolinda trat ans Ufer und stieß einen langgezogenen Pfiff aus. Ainema zuckte zusammen, da sie nicht damit gerechnet hatte. Doch noch bevor sie fragen konnte, begann das Wasser vor ihren Augen zu blubbern und zu brodeln, als würde es etwas tief unten in der Erde zum Kochen bringen. 
 
    „Was in der Götter Namen ist das?“, keuchte Mykjos und schob Ainema instinktiv hinter seinen Rücken. Er drängte sie dazu, sich rückwärts vom Wasser zu entfernen. Den Blick immer auf das brodelnde Nass gerichtet.  
 
    „Oh, keine Sorge. Das ist nur Kelp“, erklärte das Mädchen lachend und bückte sich zum Wasser. Sie plätscherte verspielt am Ufer und auf einmal kam das Blubbern und Brodeln näher. Das Wasser färbte sich leuchtend orange und immer mehr Blasen stiegen aus der Tiefe auf. Ainema hielt den Atem an.  
 
    „Was ist das?“, fragte sie flüsternd. 
 
    „Kelp ist Mephistos Liebling“, stellte das Mädchen lächelnd fest und im nächsten Moment durchbrach etwas die Wasseroberfläche. Ein pechschwarzes Pferd mit orange-flammender Feuermähne und Schuppen statt Fell trat aus den Tiefen des kleinen Sees hervor. Es schüttelte sich und schnaubte, wobei es heißen Rauch ausstieß. 
 
    „Ja, mein Guter“, begrüßte Jolinda das Wesen und trat näher, um es zu streicheln. Das Tier ließ das Elfchen gewähren, betrachtete die Fremden jedoch argwöhnisch. „Kommt ruhig näher“, lachte Jolinda, als sie die perplexen Gesichter der beiden Bergelfen sah. 
 
    „Was in aller Sterne Namen ist das?“, fragte Ainema überrascht und zugleich tief beeindruckt von dem fremdartigen Wesen, blieb jedoch weiterhin in sicherem Abstand stehen. 
 
    „Kelp ist eine Mischung aus Kelpie und Drache.“ 
 
    „Drache und Kelpie?“, fragte Ainema und riss ungläubig die Augen auf. 
 
    „Ja“, bestätigte Jolinda wie selbstverständlich. „Wollt Ihr ihn mal streicheln? Ich bin mir sicher, dass er es zulassen wird.“ 
 
    „Nein“, widersprach Mykjos, ehe Ainema ihre Gedanken sortieren konnte. „Das ist viel zu gefährlich.“  
 
    Ainema sah gebannt zu dem großen Tier und dem kleinen Mädchen. 
 
    „Ich denke, Mykjos hat recht“, erklärte sie mit krächzender Stimme. „Vielleicht sollten wir langsam zum Schloss zurückkehren“, überlegte sie. „Mit Drachenwesen soll ja nicht zu spaßen sein.“ 
 
    „Und mit Kelpies erst recht nicht“, knurrte Mykjos und schob Ainema weiter zurück.  
 
    Sie gingen den Hang hinauf, zum Weg zurück und warteten, dass Jolinda das Wasser-Feuerwesen verabschiedete.  
 
    „Kelp ist ganz zahm“, erklärte sie dann entschuldigend, als sie die beiden erwachsenen Elfen erreicht hatte. „Er lebt schon viele Jahrhunderte hier. Einer von Mephistos Ahnen hat seine Eltern zusammengeführt.“ 
 
    „Leben sie auch hier?“, fragte Ainema und riss die Augen auf. Die Vorstellung, dass hier in der Welt der Feuerelfen echte Drachen lebten, behagte ihr ganz und gar nicht. 
 
    „Nein“, lachte Jolinda. „Hier gibt es schon lange keine Drachen mehr. Man sagt, dass sie sich in eine Welt zurückgezogen haben, die nur von Drachen beherrscht wird.“ 
 
    „Sagt man das?“, fragte Mykjos überrascht. 
 
    „Ja“, bestätigte das Mädchen eifrig. „Doch es gibt keine Elfen-Tore in diese Welt“, berichtete sie weiter.  
 
    Ainema nickte und entspannte sich ein wenig. 
 
    „Lass uns zum Schloss zurückkehren“, bat sie. „Ich denke, die Sonne wird bald untergehen und ich möchte mich vor dem Abendessen noch ein bisschen frisch machen.“ 
 
    Jolinda nickte und gemeinsam gingen sie zurück in den bewohnten Teil der Elfenstadt. 
 
    „Wir sollten die Kutsche für den Rückweg nehmen“, erklärte sie und deutete auf eine große, schwarze Kutsche, die am Beginn des besseren Viertels auf sie wartete und eindeutig das königliche Wappen trug.  
 
    Ainema sah das Mädchen fragend und überrascht an. 
 
    „Ich dachte, wenn wir bis hierher kommen, sind wir auch genug gelaufen“, erklärte sie lachend. „Daher habe ich alles vorab organisiert.“ 
 
    Als sie die Kutsche erreicht hatten und endlich saßen, war Ainema erleichtert, dass sie nicht die gesamte Strecke zurücklaufen musste. Sie lächelte Jolinda an und bedankte sich für den schönen Tag: 
 
    „Es war sehr schön, vielen lieben Dank, dass du uns so viel gezeigt und erklärt hast. Und ich bin auch sehr dankbar, dass du diese Kutsche bestellt hast.“ Müde, jedoch zufrieden lächelnd, streckte sie ihre Beine aus. 
 
    „Wollt Ihr nach unserer Rückkehr noch ein Bad in den heißen Quellen nehmen?“, schlug Jolinda vor. „Sie wirken sehr belebend nach einem langen Spaziergang, sagt man zumindest.“ 
 
    „Nun, da wir deutlich früher zurück sein werden, warum eigentlich nicht.“ Sie lachte heiter und lehnte sich dann genüsslich in die weichen, gemütlichen Sitze der Kutsche zurück.  
 
    Diese fuhr bereits über den Kiesweg und brachte sie sicher zurück ins Schloss.  
 
      
 
   



 

 Kapitel 13 
 
    Als sie zurückkam, teilte man ihr mit, dass ihr Vater und Mephisto das Schloss zu Pferde verlassen hätten. Wohin, konnte ihr keiner sagen.  
 
    Sie eilte zurück in ihre Gemächer, doch auch dort fand sie keine Nachricht, die man ihr hinterlassen hätte. Wütend und frustriert warf sie sich auf den Diwan in ihrem Wohngemach und schmollte. Was sollte das alles? Erst war er so darauf aus, ihre Liebe zu gewinnen und nun, da es ihm gelungen war, ließ er sie fallen? War sie auf einmal nicht mehr wichtig? Oder war er sich seiner Sache bereits so sicher, dass er es nicht mehr für nötig hielt, weiter um sie zu werben? Erneut überkam sie Unsicherheit und sie erhob sich. Sie musste sich irgendwie von ihren finsteren Gedanken ablenken. Wenn doch nur ihre Großmutter hier wäre … Doch das war sie nicht. Allerdings … Sie betrachtete den Stand der Sonne. Es war später Nachmittag. Zwar konnte sie nicht einschätzen, welche Tageszeit nun in Angorogh wäre, doch sie beschloss, es auf einen Versuch ankommen zu lassen. Doch wie sollte sie unbemerkt verschwinden? In diesem Augenblick klopfte es an ihrer Zimmertür. 
 
    „Wer ist da?“, fragte sie erschrocken, da sie sich in ihren Plänen ertappt fühlte.  
 
    „Ich bringe Euch Badekleidung für die Quellen“, vernahm sie gedämpft durch die massive Tür die feine Stimme Jolindas. 
 
    „Badekleidung?“ Ainemas Neugier war geweckt. Sie ließ das Mädchen ein und sah sie dann fragend an. „Was ist Badekleidung?“ 
 
    „Oh, das kennt Ihr nicht?“, fragte das Mädchen amüsiert. 
 
    „Nein“, erwiderte Ainema zickig. „Sonst würde ich nicht fragen.“ 
 
    „Bitte verzeiht meine Unverschämtheit. Es ist nur so …“ Das Mädchen senkte den Blick.  
 
    „Ja, ist schon gut“, erwiderte Ainema genervt. Bemühte sich dann jedoch, einen versöhnlichen Tonfall anzuschlagen. „Nun sag schon. Was ist Badekleidung?“  
 
    Jolinda streckte die Arme aus und reichte Ainema ein Bündel Stoff. Sie nahm es entgegen und legte es auf den Tisch. Dann faltete sie es auseinander. Es war ein Morgenmantel, der aus einem anderen Stoff gemacht war als der Satinmantel, den sie besaß. Er war dick und schwer, aber dennoch weich. 
 
    „Das nennt man Bademantel“, erklärte das Mädchen. „Es ist ein Menschending. Die Menschen tragen es, wenn sie nass aus dem Wasser steigen, um sich abzutrocknen und nicht zu frieren.“ 
 
    „Und was ist das hier?“ Ainema hielt mit spitzen Fingern ein sehr knapp geschnittenes Teil in die Höhe. Der Stoff war bunt, dehnbar und glänzend. 
 
    „Das nennen die Menschen Badeanzug“, erwiderte Jolinda. 
 
    „Und was soll ich damit anfangen?“ Sie zog das Teil in die Länge und betrachtete es eingehend. 
 
    „Nun, es bedeckt Eure Blöße“, erläuterte das Mädchen. 
 
    „Na ja, viel verdecken wird es nicht“, überlegte Ainema kritisch. 
 
    „Zieht es an, dann seht Ihr, was ich meine. Es ist wie eine zweite Haut.“ 
 
    „Und wozu soll es gut sein?“ Ainema sah sie offen heraus an.  
 
    Nun konnte Jolinda nicht mehr an sich halten. Sie prustete vor Lachen, angesichts Ainemas Unverständnis. Auch die Prinzessin konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, da ihr das Ding so unsinnig vorkam.  
 
    „Wenn ich ein Bad nehme, will ich mich doch waschen“, erklärte sie ihre Frage. „Da ist eine zweite Haut ja eher unsinnig, oder nicht?“ 
 
    „Ja, das stimmt“, bestätigte Jolinda nun und bemühte sich, wieder ernst zu werden. „Doch in den Quellen wascht Ihr Euch ja nicht.“ 
 
    „Was tue ich dann dort?“, fragte sie verblüfft. 
 
    „Ich nehme an, dass es entspannend wirken soll“, überlegte das Mädchen nun. „Zumindest sagen das die Adligen, die ich sonst zu den Höhlenquellen geleite.“ 
 
    „Man sitzt also einfach nur im heißen Wasser und tut nichts?“, fragte sie verblüfft. 
 
    „So ist es“, bestätigte die junge Elfe. „Ihr könnt auch ein Buch lesen“, überlegte sie. „Probiert den Badeanzug doch mal an.“  
 
    „Wieso eigentlich nicht“, murrte Ainema resigniert. Vielleicht würde ihr bei einem entspannenden Bad ja eine Idee kommen, wie sie unbemerkt nach Angorogh und zurückreisen könnte. Sie brauchte nämlich unbedingt den Rat einer anderen Frau. Ihrer Großmutter.  
 
    So nahm sie den Hauch von Nichts und den schweren Bademantel und zog sich zurück. Sie entkleidete sich gedankenverloren und sah sich dann diesen seltsamen, dehnbaren Stoff nochmals genau an, bevor sie ungeschickt hineinschlüpfte. Das Teil war sehr eng, und nachdem sie ihre liebe Mühe gehabt hatte, hineinzukommen, zupfte sie den Anzug noch ein wenig zurecht, sodass ihre Intimsphäre sicher überall gewahrt sein würde. Dann trat sie vor den Spiegel und musste unwillkürlich lachen.  
 
    „Ich sehe lächerlich aus“, stellte sie fest und zupfte noch einige Male an dem dehnbaren Stoff. Doch das Teil wurde einfach nicht größer. Resigniert nahm sie den Bademantel und streifte ihn über. Sie schlang sich den Gürtel um ihre schlanke Taille und stellte fest, dass in den Taschen seltsame, flache, sehr biegsame Sandalen steckten. Sie zog sie heraus und schüttelte den Kopf. „Menschenzeug“, murmelte sie amüsiert, schlüpfte aber in die Schuhe, da sie annahm, dass sie nach dem Baden besser anzuziehen waren als ihre festen Lederstiefel.  
 
    Dann kehrte sie unsicher zurück zu Jolinda, die bereits auf sie wartete. Sie würdigte ihren seltsamen Aufzug mit keinem Blick, von daher nahm sie an, dass das Mädchen daran gewöhnt sein musste.  
 
    „Wir nehmen heute einen anderen Weg“, erklärte Jolinda und öffnete die Tür. Sie führte sie nur wenige Meter weit, bis sie eine weitere Tür erreichten. Jolinda zog einen Schlüsselbund heraus und suchte daran nach dem passenden Stück, um die Tür zu öffnen. Mit flinken Fingern zählte sie die Schlüssel ab und griff zielsicher nach einem großen, messingfarbenen mit schnörkeligem Griff. Flink steckte sie ihn ins Schloss und drehte ihn. Mit mehreren aufeinander folgenden Klicks öffneten sich die Schlösser, die über die gesamte Türseite installiert sein mussten. Dann sprang die Tür von alleine auf. 
 
    „Wohin gehen wir?“, fragte die Prinzessin unsicher. 
 
    „Nun, ich geleite Euch in die königliche Therme.“ 
 
    „Die königliche?“ 
 
    „Ja, die Quellen am Bootssteg sind für die Adligen. Natürlich nutzen sie auch die Herrscher, wenn sie mit den Adligen zusammen Pläne schmieden und sich währenddessen im Bad verwöhnen lassen. Doch ich geleite Euch an einen etwas privateren Ort.“ 
 
    „Soso“, murmelte Ainema.  
 
    Warme Luft strömte ihr entgegen, als sie der jungen Elfe in die Tiefen des Schlosses folgte. Die Wendeltreppe war gut ausgeleuchtet, doch sie ringelte sich steil nach unten, sodass Ainema mit den seltsamen Schlappen an den Füßen gut aufpassen musste, dass sie nicht stürzte.  
 
    Schweigend schritt Jolinda voran. Endlich, nach endlos scheinenden Drehungen öffnete sich ein Durchgang. Eine Höhle. Erschaffen aus dem schwarzen Fels des Lavaberges. Kreisrund führte er sie zu einer hohen Kammer. Auch diese wurde durch Fackellicht hell und warm beleuchtet.  
 
    „Das ist wunderschön“, hauchte Ainema, als sie am Eingang der Grotte innehielt und sich mit großen Augen umsah.  
 
    Die Höhle war warm und wohnlich eingerichtet. Irgendjemand hatte ein Feuer entfacht, das in einem Kamin brannte. Ainema überlegte sich, wie hoch der Schornstein dazu wohl sein musste, denn sie waren sicherlich tief unter der Erde. Sie ließ ihren Blick weiterschweifen und erkannte nun, dass sich der Flusslauf auch hier hindurchschlängelte. Der Raum lag in zwei Ebenen vor ihr. Eine natürliche Felsstufe brach ihn in zwei Höhen, wo das Wasser als kleiner Wasserfall sprudelnd und gluckernd hinabplätscherte. Am Rand des Flusslaufs wuchsen wieder diese magischen Blumen und rankten hier an den Felswänden empor. Magmakletterer hatte Mephisto sie genannt. Wunderschön leuchteten sie im Zwielicht der nur durch Fackeln erleuchteten Höhle.  
 
    Jolinda wartete nicht, bis Ainema sich alles genau angeschaut hatte. Sie eilte die Stufen hinunter in den unteren Teil der Höhle und richtete geschäftig einige Dinge her. Erst jetzt erkannte Ainema, dass es von dort unten warm heraufdampfte. Langsam schritt sie voran und näherte sich der warmen Quelle, die von der Natur geschaffen worden war. Unsicher sah sie in das Loch, das wohlig warm vor ihr dampfte. 
 
    „Wie tief ist das?“, fragte sie unsicher, als Jolinda ihr, ohne zu fragen, den Bademantel auszog.  
 
    „Oh, das ist nicht sehr tief. Es ist so gearbeitet, dass Ihr Euch setzen könnt wie auf einer Bank. Die Speisung erfolgt unterirdisch über eine heiße Quelle.“  
 
    Ainema nickte und ließ sich entkleiden. Sie fühlte sich auf einmal seltsam entblößt, als sie, so fremdartig, nur mit diesem hautähnlichen Gewebe bekleidet, in diesen Räumen stand, bei dem sie sicher war, dass es Mephistos privatester Rückzugsort sein musste. Ein seltsames Kribbeln breitete sich in ihr aus und sie wünschte ein wenig, dass er nun hier wäre. Doch zeitgleich war es ihr peinlich, sich vorzustellen, dass sie mit einem Mann einen solch intimen Augenblick teilen würde.  
 
    Während sie sich noch dem Für und Wider ihrer Fantasien hingab, reichte Jolinda ihr die Hand und hielt sie, während Ainema wie in Trance ins Wasser stieg. Die Wärme war angenehm und das Wasser fühlte sich irgendwie anders an. Voll Magie, obwohl es doch eigentlich nur Wasser war. Doch es war nicht nur Wasser. Es hatte die magische Schranke passiert, die die Stadt der Feuerelfen seit so vielen Jahrtausenden schützte. Ainema ließ sich nieder und sofort rann ein wohliger Schauer über ihren Rücken und umschloss ihren gesamten Körper. Sie fühlte sich warm und gut aufgehoben. Seufzend lehnte sie sich zurück, ließ sich bis zum Hals ins Wasser gleiten und schloss die Augen. Sie konnte hören, dass Jolinda wegging und kurz darauf mit einem Tablett zurückkehrte. Träge öffnete sie die Augen und sah, dass sie ihr Wein, Wasser und einen Teller Obst gebracht hatte. Ein Badetuch lag neben ihr und der Bademantel. 
 
    „Kann ich Euch sonst noch etwas bringen? Ein Buch vielleicht?“ 
 
    Sie deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und nun erst sah Ainema, dass die gesamte Höhlenwand voll Bücher war. Man hatte die Mauern so bearbeitet, dass bis zur Decke reihenweise Bücher gestapelt werden konnten. Ein Schillern lag über der Wand und Ainema spürte, dass es reine Magie war. Ein Schutzzauber, der die Bücher vor der Feuchtigkeit der Höhle schützen sollte. 
 
    „Ein Buch wäre nicht schlecht“, erwiderte Ainema, die neugierig war, wie man den Zauber löste.  
 
    „Was lest Ihr gern?“, fragte das Mädchen.  
 
    „Überrasch mich“, erwiderte die Prinzessin und sah lächelnd zu, wie Jolinda zur Regalwand hinüberhüpfte.  
 
    Vor dem Schimmerzauber blieb sie stehen und hob die Hand. Dann ließ sie sie sinken, machte einen Halbkreis nach links und dann eine schräge Bewegung nach rechts in Richtung Boden. Ohne weiter abzuwarten, durchschritt sie den Schutz und auf einmal stand sie hinter der schimmernden, halb transparenten Wand. Sie legte den Finger an den Mund und überlegte, welches Buch sie Ainema wohl bringen sollte. Dann plötzlich hellte sich ihr Blick auf und sie griff gezielt in das Regal. Ohne weitere Zauber zu sprechen, kehrte sie durch den Schutz zurück und versiegelte ihn beiläufig mit einer einfachen, wegwerfenden Handbewegung.  
 
    Schnell eilte sie zur Prinzessin zurück und reichte ihr ein recht neues, in Papier gebundenes Buch. Die Buchstaben sahen ein wenig anders aus und auch die Bilder auf dem Titel schimmerten fremdartig. 
 
    „Lass mich raten. Menschenwelt?“, fragte sie und rollte mit den Augen. 
 
    „Ja, natürlich“, bestätigte Jolinda und lächelte. Dann machte sie einen Knicks und zog sich langsam zurück.  
 
    „Natürlich“, murrte Ainema, doch nicht mehr übel gelaunt, sondern eher amüsiert. 
 
    „Ich kehre in einer Stunde zurück“, versprach das Mädchen, und bevor Ainema sie aufhalten konnte, war sie bereits in dem runden Tunnel, der zur Wendeltreppe führte, verschwunden.  
 
    Erst wollte sie ihr nachrufen, sie sollte lieber hierbleiben, doch dann fiel ihr ein, dass sie sich noch Gedanken über einen kleinen Heimaturlaub machen wollte. Doch erst sah sie sich das Buch genauer an. Dem Bild und Buchrücken nach zu urteilen, war es ein Liebesroman. Verächtlich schnaubte sie, da sie sich überlegte, warum in der Bibliothek des Königs ein Liebesroman zu finden war. War das nicht eher ein Frauen-Ding? Sogleich überfiel sie der Gedanke, wie viele Frauen er hier unten wohl schon verführt haben mochte? Plötzlich wurde ihr heiß und kalt. Sie legte das Buch auf das trockene Handtuch und stieg aus dem warmen Wasser. Schnell streifte sie ihren Bademantel über und schlüpfte in die Schlappen. Sie beschloss, sich ein wenig umzusehen, wenn sie schon allein hier unten verweilen konnte. Ihr erster Weg führte sie hinüber zum Bücherregal. Sie wiederholte den Zauber Jolindas und schritt durch die Sperre. Dann strich sie sanft über die Buchrücken. Dort fanden sich hunderte, wenn nicht tausende Bücher. Teils alte Elfenbücher, doch auch ganz viele neue, die mit Sicherheit aus der Menschenwelt stammten. Ainema zog eines heraus, auf dessen Titelbild sie ein komisches kryptisches Zeichen anstarrte. Es schien dunkel und auch der Titel versprach eine schaurige Geschichte. Schnell stellte sie es zurück und ließ ihre Hand weiterstreifen. Es fanden sich allerlei Romane unter ihnen. Langsam beruhigte sich ihr Inneres. Sie kehrte zurück und betrachtete das Buch erneut. Es war ungelesen, dessen war sie sich sicher. Das Lesen eines Buches hinterließ immer Spuren. Auch, wenn der Leser noch so viel achtgab. Sie hob das Buch an ihre Nase und sog den Duft ein. Es roch anders als die Bücher ihrer Welt, aber dennoch jagte ihr dieser Duft einen wohligen Schauer über den Rücken. Sie legte es erneut beiseite und stöberte weiter. Sie erkannte, dass es noch einen weiteren Raum gab, den sie bisher nicht beachtet hatte, da sein Eingang vom Wasserfall beinahe vollständig verdeckt wurde. Ein schmaler Streifen war jedoch zu erkennen und Ainema schlüpfte hindurch. Es gelang ihr sogar, ohne nass zu werden. Doch als sie ihr Ziel erreicht hatte, überkam sie ein sonderbares Gefühl. Sie stand vor einem Bett, einem immens großen Himmelbett. Die Vorhänge trugen das Wappen und die Farben der Herrscher der Feuerelfen. Ainema schnappte nach Atem. Das war sein Bett. Wären das also ihre gemeinsamen Gemächer, würde sie ihn ehelichen? Oder war dies eine Art Spielwiese für den Elfen? Sie wusste von ihrer Großmutter, dass sich Könige durchaus der Leidenschaft mit anderen Frauen als ihren eigenen hingaben. Nicht alle, doch einige. Und irgendwie überkam Ainema das ungute Gefühl, dass Mephisto einer dieser Sorte sein könnte.  
 
    Dennoch trieb sie ihre Neugier näher. Sie fuhr mit der Hand über die seidenen Laken und stellte sich vor, wie es sein mochte, mit einem Mann in dessen Bett zu liegen und zu tun, was die Leidenschaft einem gebot zu tun. Sich einfach fallen zu lassen. Ohne an die Konsequenzen zu denken. Doch zeitgleich verursachte ihr diese Vorstellung auch eine gewisse Furcht. Daher entschied sie sich, ihren Streifzug abzubrechen und zurückzukehren zur warmen Quelle, bevor Jolinda zurückkam und sie dabei ertappte, wie sie in den Gemächern ihres Herren herumstöberte. Doch gerade, als sie den Wasserfall erreicht hatte, fühlte sie es. Sie war nicht mehr alleine. Plötzlich schlug ihr Herz bis zum Hals.  
 
    Sie trat zurück, sodass sie von der großen Halle aus nicht zu sehen war, und drängte sich an die Wand in ihrem Rücken. Leise und flach atmend, stand sie nun da. Nur im Bademantel bekleidet, im Schlafzimmer eines Mannes. Obwohl es sie eine große Überwindung kostete, die Augen zu schließen, jetzt, in diesem Moment, zwang sie sich dazu. Endlich konnte sie sich auf die Präsenz im anderen Raum konzentrieren und sie erstarrte. Es war Castor. Sie war sich sicher. Sie spürte ganz eindeutig die Gegenwart des Waldelfen. Nun war ihre Neugier geweckt. Was mochte der Elf hier unten nur tun? Am liebsten wäre sie an den Wasserfall getreten, der das Schlafgemach vom Rest trennte, und hätte ihm zugesehen, was er tat. Doch sie wagte es nicht. Daher verharrte sie in ihrer Stellung und forschte mit ihren Elfenkräften nach, wo er sich befand. Er suchte etwas. Ob Mephisto wusste, was hier vor sich ging? Noch ehe sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte, spürte sie, dass sich der Elf ihr näherte. Verdammt. Sie sah zum Bett und überlegte einen kleinen Augenblick, ob sie sich darunter verstecken sollte, entschloss sich dann jedoch dagegen. In dem Moment, als Castor den Wasserfall passierte, er tat es natürlich mithilfe seiner Waldelfen-Magie und ließ sich den Vorhang aus Flüssigkeit teilen, tat sie einen beherzten Schritt und stellte sich ihm in den Weg. 
 
    „Was tut Ihr hier?“, fragte sie forsch und bemühte sich, ihren hochmütigsten Blick an den Tag zu legen. 
 
    „Dasselbe könnte ich Euch fragen“, erwiderte Castor, lächelte jedoch, als er sah, dass sie beinahe unbekleidet war, ein anzügliches Lächeln. „Was bei der Götter Willen führt Euch hierher?“ Argwöhnisch zog er eine Augenbraue in die Höhe und betrachtete sie vom Scheitel bis zur Sohle.  
 
    Ainema zog wie mechanisch ihren Bademantel enger um ihre schmale Taille. Sie schämte sich, in diesem Aufzug vor dem Elfen zu stehen, dem sie so wenig vertraute, doch sie gab alles, um sich dies nicht anmerken zu lassen. Daher antwortete sie gelassen: 
 
    „Jolinda bot mir an, in den heißen Quellen zu baden.“ 
 
    „Und warum seid Ihr dann hier und nicht am Bootssteg? Wie andere Besucher?“ 
 
    „Vielleicht, weil ich kein normaler Besucher bin? Überdenkt, mit wem Ihr sprecht.“ Wütend funkelte sie ihn an und da besann sich Castor wohl.  
 
    Er verneigte sich kurz vor ihr und tat dann einfach einen Schritt an ihr vorbei. Er steuerte nun zielstrebig auf eine Kommode zu, die sich am Ende des Zimmers befand und auf der etliche Bücher standen. Castor überflog die Buchrücken und griff dann zufrieden nickend nach einem alten, in zerfleddertem Leder eingebundenen Exemplar, das mit einem Lederriemen verschnürt war.  
 
    „Bitte, lasst Euch von mir nicht bei Eurem Bad stören. Mein Herr erwartet mich hiermit.“ Er hob das Buch hoch und schritt an ihr vorbei. 
 
    Ainema war die Spitze in dieser Aussage nicht entgangen. Sie erwiderte jedoch nichts, sondern sah ihm nur hoch erhobenen Hauptes nach. Als seine Präsenz schwand, atmete sie erleichtert auf. Sie sah auf ihre Hände und stellte fest, dass diese zitterten. Auf wackligen Beinen kehrte sie nun zurück zur Quelle. Die Lust am Herumstöbern war ihr gründlich vergangen. Was würde Castor Mephisto erzählen? Nun, zumindest wusste sie nun, dass der Herrscher der Feuerelfen zurück im Schloss sein musste, wenn seine rechte Hand ihm Bücher bringen sollte. 
 
    In Gedanken versunken, ließ sie ihren Bademantel zu Boden gleiten und stieg in das warme Nass. Doch auch die Entspannung war nun hinüber. Zwar genoss sie die Wärme, die ihren Körper ein wenig beruhigte und ihr die Kälte raubte, doch der Genuss war fort. Daher beschloss sie, nicht länger auf Jolinda zu warten.  
 
    Sie stieg erneut heraus, kleidete sich in dieses seltsame Menschengewand und verließ das Gewölbe über die Treppe, die Castor vor wenigen Augenblicken genommen hatte. Als sie oben angekommen war, hoffte sie inständig, dass die Tür offen sein würde. Ansonsten wäre sie hier in diesem fürchterlichen Aufzug gefangen, bis Jolinda zurückkehren würde. Mit klopfendem Herzen trat sie an die Tür, doch noch bevor sie die Klinke hinunterdrücken konnte, schwang die Pforte auf und Mephisto stand vor ihr. Seine Augen vor Schreck geweitet.  
 
    „Ainema. Was in der Götter Namen tust du hier?“ Er tat einen Schritt zurück und sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. Dann plötzlich schlich sich ein Lächeln in sein Gesicht. Seine Augen begannen gierig zu funkeln und er sagte: „Wie ich sehe, komme ich ein paar Augenblicke zu spät.“  
 
    Er trat ein und schob Ainema zurück in die Aushöhlung, die in die Tiefe führte. Sie japste auf, als er die Tür hinter sich ins Schloss fallen ließ und sie kurzerhand mit seinen starken Armen um die Taille fasste. Seine Hände huschten unter den Bademantel und Ainema wurde auf einmal heiß und kalt. Zwar war es nicht das erste Mal, dass er sie berührte, doch es war so intim, da sie sich in diesem menschlichen Badeanzug nackt fühlte. Es war ihr, als würde sie splitternackt vor ihm stehen und das Schlimme daran war, dass sie es genoss. Seine Lippen suchten ihren Mund und versiegelten sie in einem wilden, gierigen Kuss. Ainema keuchte auf, als seine Hände zu ihrem Po wanderten und sie mit einem Ruck an seine Lenden presste. Sie konnte fühlen, dass er sie begehrte, doch sie wusste auch, dass es nicht hier geschehen durfte. Daher schob sie ihn sanft von sich und flüsterte: 
 
    „Nicht hier.“ Sie küsste ihn ein letztes Mal und dann zog sie den Bademantel wieder enger um sich. Ihr Herz raste in ihrer Brust und sie hätte schreien können, dass sie Mephisto von sich weisen musste. Doch so durfte es nicht sein. Sie konnte ihre Unschuld nicht in einem stickigen Gang, zwischen Tür und Angel verlieren. So hatte sie es sich nicht vorgestellt. 
 
    „Du hast recht“, erwiderte Mephisto atemlos. „Es war nur der Augenblick, der mich übermannte. Warst du in der Quelle?“ Er fasste in ihr blondes Haar, das ihr locker über die Schultern fiel und an den Spitzen noch feucht vom Wasser war. 
 
    „Ja“, bestätigte sie. „Jolinda meinte …“ Sie brach ab und überlegte, ob Castor ihm wohl etwas erzählt hatte oder nicht. 
 
    „Schade, dass ich zu spät gekommen bin. Die Vorstellung, du, ganz allein und halb nackt in meinen Gemächern …“ Er stieß ein Knurren aus, das Ainema einen erotischen Schauer über den Körper rinnen ließ. Sie hätte gern gesagt, dass sie dazu bereit gewesen wäre, doch nun, da er vor ihr stand, war all ihr Mut verschwunden.  
 
    „Ich sollte zurück. Es ist doch ein wenig kühl in diesem Aufzug“, stellte sie fest und deutete auf die Schlappen und den feuchten Bademantel.  
 
    Mephisto nickte und gab den Weg frei. Als sie an ihm vorüberschritt, streckte er nochmals seinen Arm nach ihr aus und hielt sie an der Taille fest.  
 
    „Ich komme später zu dir“, hauchte er. Dann gab er ihr einen Kuss in den Nacken und öffnete ihr die Tür.  
 
    Erleichtert und verwirrt verließ Ainema das Gemach des Königs. So schnell sie konnte, rannte sie zurück in ihre Räume. Sie huschte hinein, wie eine Diebin, und knallte die Tür in ihrem Rücken zu. Zum Glück war Mykjos nicht da. Sie hätte ihm nicht in die Augen blicken können. Was war nur mit ihr los? Erwog sie tatsächlich, das Bett mit einem beinahe fremden Elfen zu teilen? Noch bevor sie verheiratet waren?  
 
    Ihr Herz schlug ihr erneut bis zum Hals. So schnell sie konnte, rannte sie in das Ankleidezimmer und streifte den Bademantel sowie diesen schrecklichen, hautengen Anzug von sich. Ohne groß darüber nachzudenken, was sie anziehen sollte, griff sie nach ihren alltäglichen Kleidern. Einer engen, schwarzen Hose, einer silbergrauen Bluse, die in der Farbe ihrer Augen schillerte, und zog ihre Stiefel an. Endlich fühlte sie sich wieder wohler. Mit ihren Kleidern kehrte auch ihre Stärke wieder sowie ihre Entschlossenheit. Sie musste zurück. Sie musste mit ihrer Großmutter sprechen.  
 
    Kurzerhand ergriff sie ihren Mantel und verließ ihre Gemächer. Sie eilte zum Stall und wies den Stallburschen an, ihr ihre Stute zu satteln. Dann ritt sie allein zum Schloss hinaus. Und keiner war da, der sie aufhalten wollte. 
 
      
 
   



 

 Kapitel 14 
 
    Natürlich hätte sie auch das Tor in der Stadt nehmen können. Doch Ainema wusste nicht genau, wo es lag und sie wollte auch keine Aufmerksamkeit erregen. Daher ritt sie den Tunnelpfad entlang, der sie zum Meer führte. Binnen weniger Minuten konnte sie die würzigen Wogen riechen und das Tosen der Wellen hören. Kurz erwog sie, mit ihrer Stute einen kleinen Abstecher an den Strand zu machen, verwarf ihn jedoch wieder. Sie trug keine Menschenkleidung und wollte auch kein Risiko eingehen. Daher zügelte sie ihre Stute, als sie das Portal erreicht hatte. Ohne weiter darüber nachzudenken, sprach sie den Zauber und sogleich flammte das leuchtende, schillernde Tor vor ihren Augen auf. Sie trieb ihre Stute zur Eile an und ritt hindurch. Zurück in ihre Heimat. Angorogh. 
 
    Als sie das Portal in ihrem Rücken versiegelte, neigte sich die Sonne Angoroghs bereits dem Westen zu. Sie würde noch etwa zwei Stunden haben, ehe es finster werden würde. Das musste genügen. In der Hoffnung, dass die Zeitverschiebung zur Welt der Feuerelfen nicht zu groß war, trieb sie ihr Pferd zur Eile an. Als wäre sie auf der Flucht, ritt sie die steinigen Straßen entlang und erreichte binnen weniger Minuten das Schloss.  
 
    „Hoffentlich ist Großmutter nicht gerade in einer Besprechung“, murmelte sie und preschte mit ihrer Stute zum Haupt-Tor, das wie immer offenstand. Ohne die verblüfften Blicke der Elfen, die sich im Schlosshof aufhielten, zu beachten, ritt sie bis zu den Eingangsstufen. Sie sprang wenig damenhaft vom Pferd, streckte einem Stallburschen, der schnell herbeieilte, die Zügel in die Hand und rief: 
 
    „Reib sie trocken, gib ihr was zu trinken und zu fressen! Aber lass den Sattel dran! Ich reite in Kürze weiter!“ 
 
    Der Junge nickte eifrig und führte das Pferd zur Tränke. Ainema rannte die Stufen hinauf und eilte den langen Flur entlang, der sie zum Thronsaal führte. Ihr Vater hatte ihrer Großmutter die Regierungsgeschäfte übergeben, die Wahrscheinlichkeit, dass sie sie dort antreffen würde, war groß. Sie beschloss, sich weder von den Wachen, die an der Tür ausharrten, abhalten zu lassen noch höflich anzuklopfen.  
 
    Ohne die beiden Elfenhünen an der Tür zu beachten, stürzte sie hinein und riss entsetzt die Augen auf, als sie feststellte, dass sie wohl nicht die einzige Person gewesen war, die an diesem Tag das Tor zwischen den Elfen-Welten benutzt hatte. 
 
    „Du?“, fuhr sie überrascht auf und sah ihrem Vater heftig schnaufend in die Augen.  
 
    Haldur biss sich auf die Unterlippe und überlegte, was er sagen sollte.  
 
    „Was tust du hier?“, fragte sie und ihre Stimme bebte. 
 
    „Dasselbe könnte ich dich fragen“, erwiderte er und ließ sich auf seinen Herrscherstuhl fallen, von dem er sich vor Schreck erhoben hatte, als Ainema den Saal gestürmt hatte. 
 
    „Ich …“ Sie brach ab und sah sich um. „Wo ist Großmutter?“ 
 
    „Sie wird mit Sicherheit in ihren Gemächern sein“, erwiderte Haldur und da fiel es Ainema wie Schuppen von den Augen. 
 
    „Du warst die ganze Zeit immer wieder hier“, flüsterte sie, als ihr klar wurde, dass er sie jedes Mal bei den Feuerelfen zurückgelassen hatte. „Warum?“ 
 
    „Nun, was hätte ich denn tun sollen? Während Mephisto und du euch näherkamt, hätte ich euch zusehen sollen? Er wollte ausdrücklich mit dir alleine Zeit verbringen und so beschloss ich, des Öfteren nach dem Rechten zu schauen. Hier in meinem Königreich.“ 
 
    „Und Großmutter?“  
 
    „Ihr kam das natürlich entgegen, sie ist nicht mehr die Jüngste und sie wollte nie regieren. Das weißt du.“ 
 
    „Ich muss zu ihr“, erklärte Ainema entschlossen und Wut stieg in ihr auf.  
 
    Alle hatten sie belogen. Ob Mephisto es gewusst hatte? Vermutlich hatte er das, sagte man ihr doch, dass er und ihr Vater am Mittag gemeinsam davongeritten waren. Dennoch wagte sie nicht, zu fragen. Außerdem war sie aus einem bestimmten Grund hier. Sie musste mit einer Frau sprechen, der sie vertraute, und sie würde nicht ewig Zeit haben.  
 
    So machte sie auf dem Absatz kehrt und rannte hinaus. Tränen brannten in ihren Augen, doch sie ließ sie nicht frei. Zornentbrannt suchte sie weiter nach der Elfe, die immer wie eine Mutter für sie gewesen war, und endlich fand sie sie. Sie saß auf der Veranda ihrer Gemächer und stickte.  
 
    Als Ainema mit einem unterdrückten Schluchzer der Erleichterung bei ihr ankam, ließ sie sofort alles fallen und sprang auf. Sie zog ihre Enkeltochter in ihre Arme und tröstete sie, bis diese sich beruhigt hatte. Dann nötigte sie sie, sich zu setzen.  
 
    „Kind, was ist geschehen?“, fragte sie und Sorge schwang in ihrer Stimme mit. „Hat er dir etwas angetan? Warum bist du hier? Haldur sagte mir …“ Sie brach ab und biss sich auf die Unterlippe. 
 
    „Du kannst es ruhig aussprechen. Ich weiß es“, erklärte Ainema unter Schluchzern. „All die Tage habe ich dich so schrecklich vermisst. Habe unsere Heimat vermisst und wunderte mich, dass ich Vater so wenig zu Gesicht bekam. Und nun muss ich erfahren, dass er mich im Stich gelassen hat.“ 
 
    „Er hat dich nicht im Stich gelassen“, empörte sich Silija und streichelte ihrer Enkeltochter über die Hand. „Er wollte dir deinen Freiraum lassen. Wollte, dass du die Chance bekommst, diesen Mephisto kennenzulernen. Ihn lieben zu lernen?“ Den letzten Teil hatte sie vorsichtig ausgesprochen und Ainema konnte sehen, dass Silija hin- und hergerissen war, ob sie eine solche Liebe nun gutheißen sollte oder nicht. 
 
    „Deswegen bin ich hier“, begann Ainema nun mit zitternder Stimme. Sie reichte ihrer Großmutter auch noch die zweite Hand und dann öffnete sie ihre Gedankenbarriere und ließ ihr freie Sicht auf all ihre Erinnerungen, die sie mit dem Herrscher der Feuerelfen teilte, denn sie wusste, dass sie im Moment viel zu aufgewühlt war, um einen zusammenhängenden Satz herauszubekommen.  
 
    Silija sah sich ernst die Erinnerungen ihrer Enkeltochter an. Elfenmagie war schon etwas Feines, dachte Ainema erleichtert, als Silija nickte und ihre Hände losließ. 
 
    „Danke, dass du dich mir anvertraut hast“, flüsterte sie und erhob sich. Sie ging einige Schritte in den Garten und blickte in die Ferne. Sie zog ihr Schultertuch enger, denn die Sonne kratzte nun bereits am Horizont und es wurde kühler. Zumindest für die sommerlichen Verhältnisse, die in der magischen Welt herrschten.  
 
    „Sag doch was“, flehte Ainema und trat zu ihr. Sie lehnte ihren Kopf an die Schulter ihrer Großmutter und genoss die Nähe zu einer Person, der sie bedingungslos vertrauen konnte.  
 
    „Nun, was soll ich sagen? Du liebst ihn. Keine Frage. Und er scheint dich auch zu mögen. Doch ich kann dir nicht sagen, wie du dich entscheiden sollst. Denn ich weiß zu viel.“ 
 
    „Großvater?“, fragte Ainema ernst. 
 
    Silija nickte.  
 
    „Ja, er schrieb mir, was die Sterne ihm zeigen.“ 
 
    „Mir zeigen sie ein Kind. Ein Kind mit schwarzen Haaren und silbernen Augen“, flüsterte Ainema. 
 
    „Dann weißt du, welches dein Weg ist“, erklärte ihre Großmutter und ihre Stimme schwankte. „Auch, wenn ich mir wünschte, dir wäre ein anderer vorbestimmt, so muss ich wohl akzeptieren, dass ich dich ziehen lassen muss.“ Eine Träne rann ihre Wange hinunter und sie zog ihre Enkeltochter fest in ihre Arme. 
 
    „Die Welten liegen nebeneinander. Du kannst binnen weniger Minuten bei mir sein“, begehrte Ainema auf, da es sich für sie gerade anfühlte wie ein Abschied auf lange Zeit. 
 
    „Ich weiß, mein Kind“, hauchte Silija und vergrub ihr Gesicht in den langen blonden Haaren ihrer Enkeltochter. „Nun geh“, flüsterte sie nach einigen Momenten der Zuneigung. „Geh und finde dein Glück.“ Sie wischte sich eine Träne vom Auge und bemühte sich um ein Lächeln. „Geh, bevor ich dich nie wieder gehen lasse.“ 
 
    „Danke“, erwiderte Ainema, drückte ihr einen Kuss auf die Wange und rannte so schnell davon, dass ihre Gouvernante, die sie in Kindertagen gehabt hatte, große Augen bekommen hätte. Es gehörte sich nicht für eine Prinzessin, zu rennen, doch Ainema war das nun egal. Sie hatte den Segen ihrer Großmutter. Ihr Großvater hatte …  
 
    Sie hielt abrupt inne. Hatte er nicht gesagt, dass sie zu ihm zurückkommen würde? Unsicher sah sie sich um. Sollte sie ihre Großmutter fragen? Ihr Blick wanderte jedoch zu der immer tiefer gehenden Sonne. Nein. Sie hatte keine Zeit und, egal, was ihr Großvater von den Sternen erfahren hatte, Silija würde es nicht mit ihr teilen. So rannte sie weiter und erreichte den Schlosshof genau in dem Moment, als die Sonne hinter den Bergen versank. Sie nutzte die letzten Minuten der übrigen Helligkeit aus, um das Tor zu erreichen. Da sie nun jedoch wusste, dass sich ihr Vater in all den Tagen und Wochen diverse Male davongestohlen hatte, war sie sich sicher, dass die Zeit in beiden Welten derzeit entweder gleich schnell oder in Angorogh schneller vergehen musste. Ansonsten wäre das Fehlen Haldurs schon mehr Elfen aufgefallen.  
 
    Endlich hatte sie das Tor erreicht. Bereits im Ritt sprach sie den Zauber, und ehe sie das Pferd zügeln musste, loderte die helle Pforte vor ihr auf. Sie trieb ihre Stute zur Eile, und als sie in der anderen Welt ankam, wurde sie gerade von der tief stehenden Sonne geblendet. Sie hatte recht gehabt. Die Zeiten verstrichen im Moment ideal. Während sie im Reich ihrer Heimat gewesen war, war hier kaum Zeit verstrichen. Sie wusste jedoch, dass dies nicht immer so sein würde, da die Zeitlinien entgegengesetzt verliefen und sich immer wieder änderten. Schnell ritt sie zurück zum Schloss. Sie wollte die Mauern der Stadt hinter sich bringen, bevor die Dunkelheit hereinbrach. Zum Glück war auch hier das Tor offen, sodass sie es passieren konnte, ehe man ihr ungemütliche Fragen stellen konnte. Andererseits, sie war hier zu Gast und konnte gehen, wann und wohin sie wollte. Der Einzige, der dieses Verhalten hätte missbilligen können, war ihr Vater und da dieser im Moment im Thronsaal Angoroghs saß, war er nicht in der Position, sie zu maßregeln.  
 
    Endlich verlangsamte sie das Tempo. Sie ließ die Stute gemächlich den Hang hinauftraben und war ein wenig überrascht, als ihr Vater bereits im Burghof auf sie wartete. 
 
    „Wir müssen reden“, war alles, was er sagte. Dann wandte er sich ab und ging ins Schloss.  
 
    Ainema stieg ab, reichte die Zügel ihres Pferdes dem Stallburschen, der bereits Haldurs Pferd versorgte, und folgte ihrem Vater hoch erhobenen Hauptes. Sie war gespannt, was er ihr zu sagen hatte.  
 
      
 
   



 

 Kapitel 15 
 
    Sie folgte ihm schweigend in seine Gemächer. Dort angekommen griff er kommentarlos nach einem Dekanter und schenkte ihnen beiden je ein Gläschen Wein ein. Er reichte es seiner Tochter und sah sie lange an, bevor er sagte: 
 
    „Ich wollte dich nicht verletzen, doch ich wusste, dass du mir folgen wollen würdest, hättest du gewusst, dass ich regelmäßig in Angorogh nach dem Rechten sehe. Ich weiß, wie sehr du unsere Heimat vermisst und deine Großmutter, doch ich weiß auch, wie wichtig diese Allianz für die Zukunft sein wird.“ 
 
    „Was soll das heißen?“, fragte sie überrascht. 
 
    „Das kann ich nicht erklären. Es ist noch alles sehr vage, was ich weiß, doch dein Großvater scheint etwas von den Sternen zu erfahren, was unser aller Zukunft so oder so beeinflussen wird. Doch deine Großmutter will mir nicht mehr sagen.“ 
 
    „Ich sehe ein Kind“, gestand sie nun. 
 
    Haldur schloss die Augen, er atmete tief durch, ehe er sie wieder aufschlug, und nickte dann grimmig.  
 
    „Wusstest du es?“ 
 
    „Nein, das wusste ich nicht“, gestand er. „Denn wenn ich es gewusst hätte, weiß ich nicht, ob ich dich dann überhaupt hierher mitgenommen hätte. Glaub mir, mein Kind, wenn ich dir sage, dass mir lieber wäre, du würdest einen der unseren heiraten. Zwar wünsche ich mir seit Langem die Erneuerungen der alten Bande, doch nicht um den Preis deiner Unschuld und deiner selbst.“  
 
    Ainema senkte den Kopf und biss sich auf die Lippen. 
 
    „Ich hatte es auch anders geplant“, gestand sie. „Doch …“ 
 
    „Ich weiß“, erwiderte Haldur und hob den Arm. „Ich sehe, wie deine Augen leuchten, seit du Mephisto begegnet bist. Ich sehe, wie er von dir spricht und es macht mir Angst, denn du scheinst ihm wirklich viel zu bedeuten.“ 
 
    „Es ist, als würde eine geheime Macht uns gegenseitig anziehen. Ich wollte das nicht. Ich wollte ihm entrinnen. Wollte ihn verabscheuen. Doch seine Magie. Sie ist so anders und einzigartig und … Ich vertraue ihm und fühle mich bei ihm sicher und geborgen.“ 
 
    „Dann will es das Schicksal so, mein Kind.“ 
 
    Ainema nickte und schwieg. Sie nippte an dem Wein und blickte hinaus in die Dämmerung. 
 
    „Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, für immer hier zu leben“, gestand sie. „Daher musste ich heute entfliehen. Ich musste zurück. Musste zu Großmutter.“ 
 
    „Du musstest dir die Bestätigung holen, dass du jederzeit nach Hause kannst und dass sie deine Entscheidung gutheißt“, erwiderte er wissend. 
 
    Ainema nickte.  
 
    „Ich denke, ich liebe ihn und ich denke, ich kann es tun, hier leben, wenn ich jederzeit zurückkommen kann.“ 
 
    „Natürlich kannst du das“, bestätigte ihr Vater. „Es gibt ein Tor im Zentrum der Stadt. Das zu erreichen, dauert zu Pferd fünf Minuten. Du kannst binnen einer Viertelstunde zuhause im Schloss sein.“ 
 
    „Und wenn Mephisto das nicht wünscht?“ 
 
    „Wir werden es als Bedingung in euren Ehevertrag aufnehmen“, erklärte Haldur und nun endlich kehrte sein Lächeln zurück. Er nahm Ainema das Glas ab und stellte es mit seinem auf den Tisch. Dann breitete er seine Arme aus und sie ließ sich erleichtert hineinfallen. „Ich werde dich vermissen, mein Kind“, flüsterte er in ihr goldenes Haar. 
 
    „Ich dich auch.“  
 
    So verharrten sie einige Augenblicke, bis Haldur sie sacht von sich schob.  
 
    „Ich muss los“, stellte er fest und betrachtete die sich ausbreitende Finsternis. „Mephisto erwartet mich mit Neuigkeiten.“ 
 
    „Er wusste, dass du immer wieder nach Angorogh reist?“, fragte sie tonlos. 
 
    „Ich nehme es an, denn heute bat er mich, in unseren Archiven nach weiteren Informationen zu suchen.“ 
 
    „Was recherchiert ihr denn?“ 
 
    „Wir wollen prüfen, ob es möglich ist, die Nebelgrenzen wieder zu öffnen. Zumindest ein Stück. Es würde die Zeitgrenzen verschieben, sodass wir wieder näher beieinander wären.“ 
 
    Ainema nickte. Dann gab ihr Vater ihr einen Kuss auf die Stirn, schnappte sich ein in Leder eingewickeltes Päckchen und eilte zur Tür hinaus. Seine Tochter ließ er allein zurück.  
 
    Diese nahm erneut ihr Glas Wein und leerte es in einem Zuge. Danach schritt sie gemessenen Schrittes zurück in ihre Räumlichkeiten, in denen sie bereits von einer völlig aufgelösten Jolinda erwartet wurde. 
 
    „Eure Majestät! Ich machte mir solche Sorgen um Euch!“, rief sie erleichtert, als die Prinzessin leise die Tür aufschob. „Ich hörte, dass Castor in die Gemächer des Königs geschickt worden war und dann wart Ihr auf einmal verschwunden. Was ist nur geschehen?“ 
 
    Überrascht sah Ainema sie an. Dann erst dämmerte ihr.  
 
    „Du wolltest mich abholen und ich war fort“, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. 
 
    „Ja. Und ich hatte doch abgeschlossen. Ich war mir sicher, dass Castor …“ Sie verstummte abrupt und schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund. 
 
    „Du dachtest, dass Castor mir etwas antun will?“, fragte sie überrascht und riss die Augen auf. 
 
    „Ich … Nein. So meinte ich das nicht.“ Die Angst stand ihr in die Augen geschrieben. 
 
    „Wie meintest du es dann?“, forschte Ainema argwöhnisch nach. 
 
    „Nun … Castor … Er ist ein sehr … sinnlicher Mann“, erklärte das Mädchen. 
 
    „Du dachtest, er hätte mich verführt und ich wäre ihm willenlos gefolgt?“ Ainema lachte, da allein die Vorstellung, dass dieser unsympathische Elf auch nur die geringste Chance bei ihr haben könnte, so absurd erschien. 
 
    „Ja, das dachte ich“, gestand Jolinda und errötete. 
 
    Ainema prustete laut. 
 
    „So denkst du über mich?“ 
 
    „Nein. Bei den Göttern. Nein. Es ist nur. Castor …“ Sie brach ab und biss sich auf die Unterlippe, als hätte sie zu viel gesagt. 
 
    Ainema trat nun ganz dicht vor sie, hob ihr Kinn, sodass sie ihr in die Augen sehen musste, und fragte leise, aber bestimmt: 
 
    „Was stimmt mit Castor nicht?“  
 
    „Es … ist nichts“, stammelte das Mädchen und Ainema konnte fühlen, dass ihr Unbehagen zunahm. Sie sah das Mädchen dennoch forschend an und dann gab Jolinda endlich zu: „Es sind seine hellen Haare und diese hellen Augen. Wenn er mich ansieht, habe ich das Gefühl, dass er ins Innerste meiner Seele blickt.“ 
 
    „Vermutlich tut er das auch“, murmelte Ainema und erhob sich. „Aber ich kann dich beruhigen. Uns geht es mit euch Feuerelfen ähnlich. Es ist die Andersartigkeit, die uns Angst macht. Doch im Grunde sind wir alle gleich. Wir stammen alle von ein und denselben Göttern ab. Castor kann nicht mehr oder weniger tief in deine Seele blicken, als Mephisto es kann.“ 
 
    „Seid Ihr sicher?“, fragte das Mädchen halb erleichtert. 
 
    „So gut wie“, erwiderte Ainema, goss sich ein Glas Wasser ein und trank einen großen Schluck. Ihre Kehle war wie ausgetrocknet. „So, nun weißt du, dass es mir gutgeht, ich war nicht mit Castor unterwegs, ich war bei meinem Vater, wenn du es genau wissen möchtest.“ 
 
    Das war nicht gelogen, doch entsprach auch nicht wirklich komplett der Wahrheit, aber Ainema nahm an, dass die junge Elfe nicht weiter nachforschen würde, wo die Prinzessin vor dem Besuch in den Räumen ihres Vaters gewesen war.  
 
    „Das freut mich. Soll ich Euch das Essen aufs Zimmer bringen? Seine Majestät ist heute Abend abkömmlich. Ihr könntet allerdings …“ Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und Ainema wusste sogleich, was Jolinda sagen wollte. Die Gedanken sprangen sie regelrecht an. 
 
    „Nein“, lachte diese auf. „Ich werde sicherlich nicht mit Castor speisen wollen. Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du mir eine Kleinigkeit holen würdest.“ 
 
    Das Mädchen machte einen ordentlichen Knicks und eilte bereits zur Tür, als Ainema sie nochmals zurückrief: 
 
    „Jolinda?“ 
 
    „Ja, Eure Majestät?“, fragte das Mädchen und sah sie eifrig an. 
 
    „Weißt du, wo der König heute Abend ist?“ Er hatte versprochen, später zu ihr zu kommen. Hatte er dies vergessen? Sie spürte, dass ihr Herz schneller schlug und ihre Kehle sich zu verknoten schien. Was war es nur, was dieser Elf mit ihr getan hatte? 
 
    „Tut mir leid, Mylady, ich kann es Euch nicht sagen.“ Ohne weiter abzuwarten, sprang sie zur Tür hinaus und verschwand in den Tiefen des Flures. 
 
    „Kann, will oder darf?“, murmelte Ainema, sah der jungen Elfe grübelnd hinterher und schloss dann die Pforte. Sie ging ans Fenster und blickte, wie so oft, in die Nacht hinaus.  
 
      
 
   



 

 Kapitel 16 
 
    Nachdem sie gegessen hatte, Jolinda hatte ihr ein fabelhaftes Menü aufgetragen, setzte sie sich noch in die kleine Bibliothek, in der ein Elf das Feuer mit seiner Feuermagie geschürt hatte, und ergriff eines der Bücher. Sie wählte eines, das fremdartig nach Menschenwelt aussah, und ließ sich dann gemütlich in einem Ohrensessel nieder. Sie griff nach der weichen Wolldecke, die auf der Armlehne bereitlag, zog ihre Füße an, sodass sie sich gemütlich im Sessel zusammenkuscheln konnte, und legte die Decke über. Voll Neugier strich sie über den bunten Einband und betrachtete das Titelbild. Dann endlich öffnete sie es. Der fremdartige Geruch, den die Menschenbücher an sich hatten, schlug ihr entgegen. Das Papier war anders als das Pergament, das sie kannte, und auch die Bindung des Buches war neu für sie. Die geraden, gleichmäßigen Buchstaben strahlten so klar, dass es eine wahre Freude war, zu lesen. Schnell versank sie in der Geschichte. Es war ein Buch über Elfen, was Ainema besonders witzig fand, denn so, wie die Elfen in diesem Buch dargestellt waren, waren sie in Wirklichkeit überhaupt nicht. Dennoch konnte die Story sie fesseln und bald schon verlor sie sich in der erfundenen Elfenwelt und fieberte mit den kleinen Elfchen mit. Ainema stellte sich bildlich immer Feen vor, da die Elfen ähnlich beschrieben waren, wie in ihrer Welt die Feen aussahen. Es war ein romantisches Abenteuer und Ainema hoffte, dass die beiden Elfchen ein Happy End bekommen würden.  
 
    Während sie las und das Feuer knisterte, vergaß sie alles um sich herum. Als sich plötzlich eine warme Hand von hinten auf ihre Schulter legte, schrie sie gellend auf. Das Buch fiel mit einem lauten Knall auf den Boden und Ainema sprang auf. Geistesgegenwärtig riss sie den Dolch aus ihrem Strumpfband, den sie immer bei sich trug, und starrte den Störenfried fassungslos an. Dann endlich erkannte sie ihn und der Schreck ließ nach. 
 
    „Mephisto“, keuchte sie und ließ den kleinen Dolch zitternd sinken. 
 
    „Ich hatte mir eigentlich eine andere Begrüßung vorgestellt“, neckte er sie und trat näher. Er nahm ihr den Dolch aus der Hand, betrachtete das wunderschön gearbeitete Stück kurz und legte ihn auf den Tisch neben dem Sessel. Dann legte er seine Hände um Ainemas Taille und zog sie zu sich. „Du zitterst ja“, flüsterte er lächelnd. 
 
    „Du hast mich auch zu Tode erschreckt“, maulte sie und schob ihn ein wenig von sich. Sie hob das Buch auf und legte es in den Sessel. Dabei fiel ihr auf, dass das Feuer beinahe niedergebrannt war und sich der Stand des Mondes deutlich verändert hatte. 
 
    „Das war nicht meine Absicht“, erwiderte er, lachte aber schon wieder. „Mir war aber auch nicht klar, wie gefährlich es sein kann, dich zu überraschen.“ 
 
    „Wie spät ist es?“, fragte sie, um das Thema zu wechseln.  
 
    „Kurz nach Mitternacht“, stellte er fest und zog sie wieder an sich. „Die perfekte Zeit für einen Ausflug, findest du nicht?“  
 
    Er sah ihr verträumt in ihre silbergrauen Augen und sie versank in den seinen, deren Blick pechschwarz, wie Kohlen, auf ihr lagen. Finster und bedrohlich wirkten sie und Ainema musste unweigerlich lächeln, da ihr Jolindas Worte in den Sinn kamen. Die Angst vor dem Unbekannten. Lächerlich, dass sich die Feuerelfen vor den hellen Haaren und den hellen Augen der Waldelfen und Bergelfen fürchteten, doch sie konnte nicht leugnen, dass es ihr mit dem tiefen Schwarz der Augen und Haare der Feuerelfen nicht anders ging. 
 
    „Was denkst du gerade?“, fragte Mephisto und wickelte eine ihrer blonden Locken um seinen Finger. 
 
    „Ach nichts. Du willst mich zu nachtschlafender Zeit entführen?“, fragte sie nun und ihre Abenteuerlust war geweckt. 
 
    „Entführen klingt so illegal“, erwiderte er, zog sie aber an sich und küsste sie am Hals. Er wanderte mit seinen Lippen ihren Hals hinauf und biss ihr sanft ins Ohr. Ein Schauer rann über Ainemas Rücken und sie kicherte. „Begleitest du mich also?“, raunte er und sein heißer Atem verursachte ihr eine Gänsehaut. 
 
    Am liebsten hätte sie geantwortet, dass sie ihm bis ans Ende der Welt folgen würde, doch das erschien ihr ein wenig zu kitschig. Daher flüsterte sie nur: 
 
    „Ja.“ 
 
    „Na dann, ich hol deinen Mantel.“ Mit diesen Worten verschwand er im Nebenraum und kehrte kurz darauf mit ihrem wärmsten Mantel zurück, während sie sich ihre Stiefel überstreifte. 
 
    „Wohin gehen wir?“, fragte sie und konnte ihre Aufregung nicht länger verbergen.  
 
    „Lass dich überraschen“, erwiderte er lächelnd, half ihr galant in den Mantel und reichte ihr danach den Arm.  
 
    Wie sie erwartet hatte, öffnete er sogleich den Geheimgang, der sich hinter ihrem Bücherregal verbarg, doch anders als das letzte Mal gingen sie nicht in dieselbe Richtung. Sie nahmen den Gang auf die entgegengesetzte Seite und bogen wenige Meter weiter rechts ab. Kurze Zeit später schlängelte sich die Höhle den Berg hinauf. Ainema hatte jegliche Koordination verloren. Daher fragte sie: 
 
    „Wohin gehen wir?“ 
 
    „Lass dich überraschen“, erwiderte er leise und sie konnte sehen, wie seine perfekten weißen Zähne im Dunkeln aufblitzten. 
 
    Für einen kurzen Moment erwog sie, ihn zu fragen, wo er den ganzen übrigen Tag gewesen war, doch sie schluckte ihre Neugier hinunter. Sie wollte ihm im Anschluss nicht berichten, wie sie ihren Tag verbracht hatte, da sie nicht wusste, wie er darauf reagieren würde, wenn er erfuhr, dass sie heimlich in ihre Heimatwelt zurückgekehrt war. Sie wollte ihn nicht kränken. Wollte nicht, dass er annahm, sie würde es hier keine drei Wochen am Stück aushalten.  
 
    Endlich konnte sie riechen, dass sie sich einem Ausgang näherten. Sie nahm die frische, kühle Nachtluft wahr und nach einer weiteren Kehre sah sie den Mond. Und sie sah noch mehr. Sie sah ein paar Schlieren des Nordlichtes und wusste somit, dass sie die magische Welt erneut verlassen hatten.  
 
    „Wir sind wieder in der Menschenwelt“, stellte sie das Wesentliche fest und sah Mephisto, der sie um einen Kopf überragte, von der Seite an.  
 
    „Du hast mich mit deiner Erzählung über die Bergseen Angoroghs auf eine Idee gebracht“, gestand er lächelnd und ließ ihren Arm los. Stattdessen suchte seine Hand die ihre und ihre Finger verschränkten sich wie automatisch miteinander. Nun lief er schneller und zog Ainema mit sich. Die letzten Meter rannten sie übermütig dem Mond entgegen. Als sie die Höhle hinter sich gelassen hatten, blieb Ainema jedoch abrupt stehen und zwang Mephisto somit, ebenfalls innezuhalten.  
 
    „Was ist das?“, fragte sie überrascht und deutete nach vorne. 
 
    „Das ist meine Überraschung für dich“, flüsterte Mephisto. Er löste seine Hand aus der ihren und legte von hinten seine Hände um ihre schmale Taille. Sogleich flatterten Millionen von Schmetterlingen in Ainemas Magen auf und kitzelten sie angenehm und erregend. Sprachlos sah sie sich um. 
 
    „Gefällt es dir?“, fragte er und sie konnte hören, dass eine gewisse Unsicherheit in seiner Stimme mitschwang. „Du weißt, ich bin nicht sonderlich geübt in diesen romantischen Dingen.“ 
 
    „Es ist perfekt“, flüsterte Ainema, die endlich ihre Sprache wiedergefunden hatte. Sie löste sich aus seiner Umarmung und sah sich um.  
 
    Mephisto hatte den gesamten Felsen mit Blumen der magischen Welt dekoriert. Sie leuchteten und fluoreszierten im Schimmer des Nordlichts, das über ihnen tanzte. Ainema ging weiter vor. Inmitten des Meeres aus Blumen hatte er eine weiche, warme Picknickdecke ausgebreitet. Sie erkannte eine Flasche dieses menschlichen Champagners, verschiedene Sorten Obst, Pasteten, Kuchen und alles, was das Herz begehrte. Doch das war es nicht, was nun ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Dampf stieg unterhalb des Felsvorsprungs hinauf. 
 
    „Was ist da unten?“, fragte sie nun und schritt voran, um hinunterblicken zu können. 
 
    „Nur ein schlafender Drache“, erwiderte Mephisto leichthin.  
 
    Ainema hielt schockiert inne und trat einen Schritt zurück. 
 
    Mephisto jedoch brach in schallendes Gelächter aus.  
 
    „Verzeih, meine Liebe“, erklärte er, „aber ich konnte nicht, ich musste einfach …“ Er zuckte lachend mit den Schultern und Ainema stimmte heiter in sein Lachen mit ein.  
 
    „Also kein Drache“, erwiderte sie dann und schritt mutig voran. „Man weiß ja nie, bei euch Feuerelfen“, murmelte sie. Dann endlich stand sie am Abgrund und blickte hinunter.  
 
    „Ein leuchtender See?“, fragte sie überrascht und wandte sich Mephisto zu. „Ist das … Magie?“  
 
    Er trat neben sie und legte beschützend den Arm um sie.  
 
    „Ja und Nein. Das ist ein seltenes Phänomen der Menschenwelt“, erwiderte er und lächelte versonnen. „Doch ich muss gestehen, dass wir ein kleines bisschen magisch nachhelfen mussten, dass du es hier oben in den Bergen sehen kannst. Normalerweise findet sich dieses Leuchten nur im Meer und auch nicht immer. Doch ich wollte, dass du es siehst, dass du siehst, welche Schönheit die Menschenwelt zu bieten hat.“ 
 
    „Aber wie kann eine Welt, die keine Magie besitzt, so magisch schön sein?“, fragte sie überrascht. Sie blickte erneut hinunter, wo hellblau leuchtend der See zu ihren Füßen lag. Er musste warm sein, angesichts der Dampfschwaden, die sich immer wieder gegen die kühle Nachtluft emporkämpften.  
 
    „Die Menschenwelt besitzt ihre ganz eigene Magie. Oft sieht man sie nicht, aber hier oben, wo die Welt noch ursprünglicher ist, da findet man sie besser.“  
 
    „Was ist das, was da leuchtet?“, fragte sie. 
 
    „Das sind kleine Organismen. So was wie Algen.“ 
 
    „Algen?“ Überrascht sah sie weiter hinunter. „Interessant.“  
 
    „Der See ist wunderbar warm“, erklärte er. „Dadurch ist es auf dem Felsvorsprung nun auch so angenehm temperiert. Ich konnte doch nicht Gefahr laufen, dass du erneut frierst.“ Er hauchte ihr einen Kuss auf die Hand, die er nun ergriff, und zog sie hinunter auf die Picknickdecke.  
 
    Wie in Trance folgte Ainema seiner Geste und ließ sich nieder. Sie nahm das Champagnerglas entgegen und sah ihm in die liebevollen, wenn auch fremdartigen Augen, während sie anstießen. Nachdem sie beide einen Schluck getrunken hatten, nahm Mephisto ihr das Glas ab und stellte beide vorsichtig beiseite. Dann ergriff er ihre Hände und wartete, bis er ihre ganze Aufmerksamkeit für sich hatte. Sie sah ihn fragend an und konnte fühlen, dass er aufgeregt war. Was in ihr selbst eine Explosion der Schmetterlinge verursachte, die sie beinahe um den Verstand brachte. Schnell schottete sie sich von seinen Gefühlen ab, was aber nicht viel an dem wohligen Gefühl in ihrer Körpermitte änderte. Seine Magie verschmolz mit der ihren und sie atmete schnell. 
 
    „Ainema“, hauchte Mephisto. Er zog ihre Hände näher zu sich und legte sie an seine Brust. Ainema konnte sein Herz schlagen fühlen. Auch er war aufgeregt. Sehr aufgeregt. 
 
    „Ja?“, erwiderte sie und ihre Stimme versagte aufs Neue. 
 
    „Du bist nun schon einige Wochen in meiner Welt. In meinen Welten. Ich gab dir die Gelegenheit, mich und meine Heimat kennenzulernen und ich denke, dass du ähnlich für mich empfindest wie ich für dich.“ Er hielt inne und atmete tief ein und aus.  
 
    Wie gebannt sah Ainema ihn an. Unfähig, ein Wort zu sprechen. Es war so weit. Nun müsste sie sich entscheiden. Dessen war sie sich sicher.  
 
    „Zuerst möchte ich dich fragen, ob du dir ein Leben hier, in meinem Zuhause vorstellen könntest.“ Seine Stimme klang zaghaft. Sie erinnerte sich an den selbstgefälligen ersten Eindruck, den sie von ihm hatte, und musste lächeln. Er hatte jeglichen Schutz vor ihr fallen lassen und nun saß er verwundbar und ganz er selbst vor ihr.  
 
    Sie nickte wie in Trance. 
 
    „Also könntest du dir vorstellen, mit mir dein Leben zu teilen?“, wiederholte er die Frage in anderer Form. Nur, um sicherzugehen. 
 
    „Ja, ich glaube, das könnte ich“, überlegte Ainema vage. 
 
    „Aber?“ Furcht schlich in Mephistos Stimme. 
 
    „Ich müsste die Möglichkeit haben, jederzeit meine Familie zu besuchen“, erklärte sie bestimmt. 
 
    Mephisto lachte erleichtert auf. 
 
    „Das verspreche ich dir“, erwiderte er und Ainema konnte erkennen, dass ihm ein großer Stein vom Herzen gefallen war.  
 
    Auch ihr war es nun leichter ums Herz. Sie hatte seine Zusage, dass sie jederzeit nach Hause könnte. Wenn sie wollte, könnte sie täglich mit ihrer Großmutter Tee trinken. Auf einmal erschien ihr diese fremde Welt weit weniger fremd. Sie konnte fühlen, dass mit diesem Versprechen auch die letzte Barriere zwischen ihnen verschwunden war. Es gab nun nichts mehr, das zwischen ihm, ihr und ihrer Liebe stand.  
 
    Mephisto ließ ihre Hände los und griff in die Tasche seines Mantels. Dann kniete er vor ihr nieder und auf einmal wurde Ainema klar, was er hier gerade tat. Obwohl die ersten Fragen bereits darauf hingedeutet hatten, wurde ihr plötzlich schlagartig klar, dass er ihr nun einen Antrag machen würde. Sie schnappte nach Luft und riss die Augen auf, als er seine Hand erneut aus der Tasche gleiten ließ. Doch wider Erwarten hielt er keinen Ring in der Hand. Es war eine Kette. Aber nicht irgendeine Kette. Nein, es war die Kette, die sie in der Stadt hatte kaufen wollen, wofür sie jedoch kein Geld gehabt hatte. Sie hatte sie nach all den Abenteuern der letzten Stunden völlig vergessen gehabt. Nannte sie ja genug Schmuck ihr Eigen. Doch nun ließ er den wunderschönen Anhänger an einer filigranen, weißgoldenen Kette in seiner Hand schwingen. Die Beklommenheit Ainemas nahm ein wenig ab. Kein Antrag. Sie atmete ein wenig auf, obwohl sie insgeheim ein wenig enttäuscht war. 
 
    „Ich habe keinen Ring“, stellte er das Wesentliche fest und sah ihr tief in die Augen. „Ich weiß, dass du dir dieses Schmuckstück gewünscht hast und ich möchte es dir schenken, als Zeichen meiner Liebe. Ich bin dir verfallen, Ainema von Angorogh, und ich hoffe, dass auch du wahre Gefühle für mich entwickelt hast. Mit dieser Kette möchte ich dir hier und heute versprechen, dass ich dir immer alle Wünsche von den Augen ablesen werde. Ich werde dich lieben und ehren, wie du es verdienst und ich möchte dir ein Freund sein, hier, in dieser für dich fremden Welt.“ Er legte ihr die Kette um den Hals und ergriff dann ihre Hände.  
 
    „Ich danke dir“, hauchte Ainema und sie war total gerührt.  
 
    Er küsste ihre Hände, die er nun zwischen den seinen warm und sicher hielt, und sah ihr erneut tief in die Augen.  
 
    „Ainema, Liebe meines Lebens. Willst du dein Leben mit mir teilen? Willst du meine Welt zu deiner machen? Willst du mich heiraten?“ 
 
    Da war sie, die Frage, die Ainema den Atem raubte. Ihr wurde heiß und kalt. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch tanzten wie wild und sie konnte fühlen, dass ihr Körper sich nach ihm verzehrte. Noch bevor sie über eine Antwort nachgedacht hatte, hatte sie bereits geantwortet. 
 
    „Ja …“, hauchte sie. „Ja, das will ich.“  
 
    Überrascht und glücklich zugleich ließ sie sich von Mephisto an sich ziehen. Seine Lippen suchten die ihren, und als sie sich trafen, begann alles um sie herum zu glühen, als würden sie in Flammen stehen. Ainema wollte zuerst erschrocken zurückweichen, doch dann konnte sie fühlen, dass es seine Magie war, die sie schützend einhüllte. Und endlich gab sie sich dem Kuss hin. Ihre Münder verschmolzen und Ainema konnte fühlen, dass er ebenso glücklich war wie sie. Sie ließ ihre emotionale Sperre fallen und zeigte Mephisto, wie glücklich sie war. Überwältigt von dieser Wahrheit begann er, während des Kusses zu lachen. Er löste sich von ihr, sah sie an, als hätte er das schönste Geschenk der Welten vor sich, und flüsterte dann: 
 
    „Du machst mich zum glücklichsten Elfen der Welten. Ich liebe dich.“ 
 
    „Ich liebe dich auch“, hauchte Ainema und es fühlte sich seltsam und gut zugleich an. Erneut verloren sie sich in einem innigen Kuss.  
 
    Als sie sich endlich voneinander lösen konnten, war der Mond bereits weitergewandert. Die Nacht schritt voran.  
 
    „Lass uns feiern“, schlug Mephisto vor und reichte ihr erneut ihr Champagnerglas.  
 
    Sie stießen auf ihr Wohl an und Ainema konnte fühlen, wie ihr das alkoholhaltige Getränk sogleich zu Kopf stieg.  
 
    „Wir sind verlobt“, stellte sie auf einmal kichernd fest.  
 
    „Ja, das sind wir“, bestätigte Mephisto und strich ihr zärtlich über die Hand. „Und gleich morgen gehen wir zum Goldschmied und lassen dir den schönsten und edelsten Verlobungsring anfertigen, den die Elfenwelt je gesehen hat. Wir werden Boten aussenden, in alle Welten. Wir werden sie alle einladen. Wir …“ 
 
    „Langsam!“, rief Ainema lachend und stoppte seinen Redeschwall mit einem zarten Kuss. „Zuerst möchte ich es meinem Vater sagen und dann …“ Sie biss sich auf die Lippen und sah ihn forschend an. 
 
    „Dann?“, forderte Mephisto sie auf, weiterzusprechen. 
 
    „Ich würde mit dir gern nach Angorogh reisen und dich meiner Großmutter vorstellen.“ Sie sah ihm flehend in die Augen. 
 
    Mephisto wurde ernst.  
 
    „Ist das ein Problem?“, fragte Ainema ängstlich.  
 
    „Es … Nein. Es ist kein Problem. Mir wurde nur gerade klar, dass ich bis auf Castor keine Elfenseele kenne, der ich von unserem Glück erzählen könnte. Ich stelle nun fest, wie einsam ich war, ehe du in mein Leben getreten bist.“ Dann schob er seine kurze Traurigkeit beiseite und lachte glücklich auf. 
 
    „Also wirst du mit mir nach Angorogh reisen?“, fragte Ainema und die Freude strahlte aus ihren Augen.  
 
    „Das werde ich“, bestätigte er und zog sie erneut zu einem Kuss heran. „Aber vorher möchte ich mit dir feiern. Nur wir beide. Wie es sich gehört.“  
 
    Er schenkte nochmals Champagner nach und sie stießen erneut an. Ainema war so beschwingt von ihrem Glück, dass sie nicht wahrnahm, wie der Champagner ihre Hemmungen sinken ließ. 
 
    „Los, lass uns baden“, schlug Mephisto übermütig vor, und bevor Ainema etwas erwidern oder gar widersprechen konnte, war Mephisto bereits aufgesprungen und zog sie hinter sich her, einen schmalen Trampelpfad hinunter, der sie ans Ufer des magisch leuchtenden Sees führte.  
 
    „Du willst darin baden?“, fragte sie ungläubig kichernd, als Mephisto am Rand des Sees, ohne jegliches Zögern, sein Hemd über den Kopf zog. Er warf es zu Boden und Ainema wurde heiß und kalt, angesichts der ebenmäßigen Haut und der starken Muskeln, die unter dem weiten, schwarzen Hemd zum Vorschein kamen. Sie schluckte, da sich ihr Mund plötzlich seltsam trocken anfühlte.  
 
    Während sie noch wie erstarrt am Ufer stand, hatte Mephisto bereits seine Hose geöffnet und ließ sie ohne weitere Scheu ebenfalls zu Boden gleiten. Ainema öffnete den Mund, doch sie brachte kein Wort heraus, als er nach ihrer Hand griff und sich mit der anderen Hand die Unterhose abstreifte. Da stand er nun, nackt, wie die Götter ihn erschaffen hatten, und wunderschön. Ainema konnte den Blick nicht von seinem nackten Körper abwenden.  
 
    „Was ist? Kommst du?“, fragte er lachend.  
 
    „Wie? Nackt?“, fragte sie mit piepsiger Stimme. 
 
    „Na, wie denn sonst?“, erwiderte er lachend und trat einen Schritt näher. Er zog sie an sich und küsste begierig ihren Hals.  
 
    Ainema schloss die Augen und genoss die Nähe. Seine Haut glühte beinahe, so warm erschien sie ihr, als er sie fest an sich drückte. Seine Finger öffneten geschickt die Schnürung an der Brust ihrer Bluse. Er küsste sie weiter, voll Verlangen. Endlich hatte sein Mund den ihren erreicht, und während sie sich innig küssten, bewegte sich Mephisto mit geübten Händen weiter durch ihre Kleidung. Sie wollte ihn einen kurzen Augenblick daran hindern, als er ihr an die Unterwäsche ging, doch er flüsterte nur: 
 
    „Lass dich treiben. Wir sind verlobt. Wenn du möchtest, können wir in wenigen Tagen verheiratet sein. Keiner wird es erfahren. Ich will, dass dieser Augenblick nur uns gehört.“  
 
    Ainema dachte an den Brauch, dass die Eheleute des Königshauses die Ehe nach der Zeremonie vollzogen, während die ganze Festgesellschaft nur wenige Räume entfernt feierte. Nein. Das wollte sie nicht. Sie wollte bei ihrem ersten Mal nicht daran denken, dass ihr Vater und ihre Großmutter drei Räume neben ihnen darauf anstießen und bildlich vor Augen hatten, was sie mit ihrem Gemahl gerade tun sollte.  
 
    „In Ordnung“, flüsterte sie und dann endlich half sie Mephisto dabei, ihren Körper von den letzten Stücken Stoff zu befreien. Schnell verschränkte sie die Arme vor der Brust, da es ihr peinlich war, so nackt vor ihm zu stehen. Doch er zog ihre Arme einfach zu sich und legte sie um seine Taille. Dann sah er ihr in die silbergrauen Augen und flüsterte: 
 
    „Du bist so wunderschön.“ Er küsste sie und sagte dann: „Und du bist mein.“ Dann nahm er sie auf den Arm und trug sie ins Wasser. Ainema zitterte, ob von der Kälte am Ufer oder vor Aufregung, wusste sie nicht zu sagen, doch Mephisto ließ keine Zweifel in ihr aufkeimen. Er stellte sie auf den Boden des Sees, sodass ihr das Wasser bis zu den Schultern reichte. Dann schlang er zärtlich seine Arme um ihre Taille und ließ sich übermütig mit ihr unter Wasser gleiten.  
 
    Sie lachten beide auf, als sie wieder auftauchten. Nass und glücklich. 
 
    „Das Wasser ist so schön warm“, stellte Ainema genüsslich fest. Sie löste sich aus Mephistos Umarmung und schwamm einige Züge in die Mitte.  
 
    „Ja, das ist es“, bestätigte er und schwamm ihr mit geübten Bewegungen hinterher.  
 
    Schnell hatte er sie eingeholt. Er tauchte ab und zog sie von unten in die Tiefe. Ainema stieß einen spitzen Schrei aus, der in einem Blubbern endete. Lachend zog er sie unter Wasser an sich und küsste sie. Dann tauchten sie beide erneut auf. So tobten sie eine ganze Zeit durch das Wasser und langsam beruhigten sich Ainemas Nerven. Vielleicht hatte sie ihn missverstanden. Vielleicht würde es doch nicht heute Nacht geschehen.  
 
    Als der Mond bereits ein gutes Stück weitergewandert war, verließen sie den warmen See und ließen sich auf dem weichen Moos am Ufer nieder. Sie kuschelten sich aneinander und sahen versonnen dem Nordlicht zu, das keck über ihnen tanzte.  
 
    „Warum ist das Wasser warm und salzig?“, fragte Ainema nach einiger Zeit. Sie stützte ihren Kopf auf die Hand, spielte mit der anderen Hand auf seiner Brust und sah ihn forschend an. 
 
    „Der See wird durch einen unterirdischen Gang durch das Meer gespeist und auf seinem Weg hierher passiert der Gang eine heiße Stelle, an der der Vulkan noch aktiv ist. Castor hat diesen See eigens für uns, gemeinsam mit meinen besten Männern erschaffen und ihn mit diesem magischen Leuchten gefüllt. Spürst du, dass auch die Steine warm sind?“ 
 
    „Ja, jetzt, wo du es sagst. Es liegt sich ganz warm hier.“ Sie tastete ein wenig mit der Hand, mit der sie eben noch Mephisto gestreichelt hatte, und fühlte die Wärme der Steine.  
 
    „Lass uns nach oben gehen, du solltest deine Haare abtrocknen, bevor du dich erkältest.“ Er erhob sich, raffte ihre Klamotten zusammen und ging dann vor ihr hinauf auf den Felsen.  
 
    Da sie keine andere Wahl hatte, folgte sie ihm so nackt, wie sie bisher nur wenige Elfen gesehen hatten. Es hatte etwas Aufregendes an sich, hier, ohne Tarnzauber in der Menschenwelt, mitten in der Nacht, splitternackt mit einem Mann … Sie brach ab, da plötzlich wieder die Erinnerung daran zurückkehrte, dass sie nun verlobt waren. Sie schluckte und folgte Mephisto das letzte Stück. Als sie oben angekommen waren, reichte Mephisto ihr ein Badetuch, mit dem sie sich die Haare abtrocknen konnte.  
 
    „Du hattest das geplant?“, fragte sie scherzend und warf ihm das Tuch zurück, als ihre Haare einigermaßen trocken waren.  
 
    Mephisto fing es gekonnt, warf es zu Boden und schritt dann auf sie zu. Seine Augen hatten etwas Animalisches an sich, wie er sie nun anlächelte. Wie ein Raubtier, das seine Beute in Augenschein nahm. 
 
    „Vielleicht“, bestätigte er und trat zu ihr. Er fuhr ihr mit dem rechten Zeigefinger über den Hals, wanderte dann weiter ihren Arm hinunter, machte von dort aus einen Abstecher zu ihrem Bauch. Dort umkreiste er ihren Bauchnabel einmal und sah genüsslich dabei zu, wie sich jedes noch so feine Härchen auf ihrem Körper aufstellte. Ainema hielt den Atem an. Dann ließ er von ihr ab und sie atmete flach aus. Plötzlich packte er sie mit beiden Händen am Po und zog sie zu sich. Gierig drängte er sich an sie und küsste sie. Ainema war erst erschrocken, doch dann kehrte die Erinnerung zurück. Verlobt. Ehe. Hochzeitsnacht. Und endlich ließ sie los. Sie ließ zu, dass er sie liebkoste. Sie küssten sich innig und auf einmal hob er sie hoch und trug sie hinter einen weiteren Felsen. Dort leuchteten magische Blumen in den schönsten Farben rings um ein weiches, aus mehreren Decken bereitetes Bett. 
 
    „Du Schuft hast alles geplant“, empörte sich Ainema lachend und schlug ihm spielerisch mit der Faust gegen die Schulter. 
 
    „Ich wollte, dass dein erstes Mal so perfekt wird, wie es nur sein kann“, flüsterte er ihr ins Ohr, bevor er zärtlich hineinbiss.  
 
    Eine Welle der Lust, die nicht von ihr stammte, wogte durch ihren Körper und sie wusste, dass ihre Magie miteinander verschmolz. Er hatte seine Gedanken und Gefühlsbarriere für sie geöffnet und sie wusste, dass es an der Zeit war, dass sie dasselbe für ihn tat. Und so ließ sie auch noch die letzte Hülle fallen. Mephisto bettete sie auf das Bett mit den leuchtenden Blumen und küsste sie am ganzen Körper. Ainema zitterte, doch die Vorfreude überwog die Angst vor ihrem ersten Mal. Und als es dann so weit war, dass ihre Körper ganz vorsichtig miteinander verschmolzen und Mephisto sie zum gemeinsamen Höhepunkt trug, da wusste sie, dass es nicht schöner und perfekter hätte sein können. Sie ließ sich tragen von der Ekstase, und als sie danach verschwitzt und zufrieden in seinen Armen lag, da war sie einfach nur glücklich.  
 
      
 
   



 

 Kapitel 17 
 
    Als Ainema und Mephisto zurück zum Schloss aufbrachen, war das Nordlicht bereits verblasst. Der Morgen graute und die Kälte nahm zu. Mephisto nahm eine der Decken, auf der sie die Nacht verbracht hatten, und legte sie seiner Angebeteten um die Schultern, um sie zu wärmen. Dankbar kuschelte die Prinzessin sich hinein und ließ sich dann von ihrem Verlobten zurück zum Schloss führen. An der Hinterseite des Bücherregals legte er seine Hände zärtlich um ihr Gesicht und flüsterte: 
 
    „Ich bin so glücklich. Ich liebe dich, Ainema, wie ich noch nie jemanden in meinem Leben geliebt habe.“ 
 
    „Ich liebe dich auch. Von ganzem Herzen“, erwiderte sie und sie wusste, dass es wahr war. 
 
    Mephisto beugte sich vor und küsste sie lange und ausgiebig.  
 
    „Wir sehen uns später und dann werden wir dir den schönsten Ring kaufen, den du dir nur vorstellen kannst.“ 
 
    „Ich werde auf dich warten“, hauchte sie und dann betätigte er mit seiner Magie den Mechanismus der Geheimtür. Mit einem leisen Geräusch glitt die Tür auf und gab Ainema den Blick auf die Bibliothek frei. Sie trat ein und wartete, dass Mephisto ihr folgen würde. Doch dieser flüsterte nur: 
 
    „Bis später, Liebe meines Lebens.“ Er verschloss die Pforte und verschwand so in der Finsternis des Ganges.  
 
    „Bis später, mein Geliebter“, wisperte Ainema und dann war sie allein.  
 
    Völlig energiegeladen stand sie nun hier. Sie war die gesamte Nacht wach gewesen und dennoch war sie viel zu aufgeregt, um an Schlaf überhaupt denken zu können. Sie verließ die Bibliothek und ging hinüber zum Ankleidezimmer. Der Morgen brach an. Die Sonne war nicht mehr fern. In spätestens zwei Stunden würde Jolinda kommen, um sie zu wecken und ihr das Frühstück zu reichen. Da sie unnötige Fragen vermeiden wollte, entledigte sie sich ihrer Kleider und schlüpfte in ihr Nachthemd. Anschließend trat sie vor den großen Spiegel und betrachtete sich eingehend.  
 
    „Nun, ich sehe nicht anders aus, auch wenn ich mich so fühle“, kicherte sie und sah, dass lediglich ihre Wangen noch gerötet waren. Als ihre Musterung jedoch ihre Haare erreichte, keuchte sie entsetzt auf. „Bei den Göttern, meine Haare“, stöhnte sie und griff schnell nach Kamm und Bürste.  
 
    Es dauerte beinahe eine halbe Stunde, bis sie alle Knoten und Verfilzungen der letzten Nacht aus ihren Haaren gebürstet hatte. Es fühlte sich rau an, vom Salz des Wassers. Kurzerhand beschloss sie, dass sie ihre Haare waschen musste, bevor sie eine andere Elfenseele zu Gesicht bekommen würde. So spülte sie ihre Haare aus, massierte eine duftende Blumenseife hinein und wusch sich anschließend den Schaum aus. Dann wickelte sie ihr Haar in ein sauberes Badetuch und rieb es vorsichtig trocken. Abschließend bürstete sie es erneut durch und flocht es zu einem goldenen Zopf. Als sie nun vor den Spiegel trat, sah sie wieder annehmbar aus.  
 
    Mit den ersten Sonnenstrahlen, die nun hinter den Bergen hervortraten, übermannte sie die Müdigkeit. Ihre Glieder fühlten sich matt an, ihre Augenlider wogen schwer. Völlig erschöpft schlich sie nun hinüber in ihr Schlafgemach. Dort kuschelte sie sich in die weichen Decken und war im Nu eingeschlafen.  
 
    * 
 
    Es war nicht Jolinda, die sie weckte. Das laute Klopfen an der Tür ihrer Gemächer ließ sie erschrocken auffahren. Sie sprang aus dem Bett und riss ihren Morgenmantel an sich, während sie an die Pforte rannte. 
 
    „Prinzessin!“, vernahm sie die aufgebrachte Stimme ihres Leibwächters. „Ainema!“ 
 
    Sie schlüpfte im Rennen in ihren Mantel und riss dann die Tür auf. 
 
    „Mykjos, was ist geschehen? Ist etwas mit Vater?“ Panik stand ihr ins Gesicht geschrieben, als sie in die großen, ängstlichen Augen ihres Leibwächters blickte. 
 
    „Bei den Göttern, es geht dir gut. Schnell, wir müssen uns beeilen!“, drängte er sie zur Eile. Ohne die Etikette zu wahren, schob er sie in ihre Gemächer zurück.  
 
    „Mykjos, was ist los?“, fragte Ainema entsetzt. 
 
    „Wir müssen auf der Stelle fliehen“, erklärte Mykjos und schob Ainema in ihr Ankleidezimmer.  
 
    „Fliehen?“, fuhr sie panisch auf. „Was ist geschehen?“ 
 
    „Wir haben keine Zeit. Zieh dich an, ich packe deine Habseligkeiten zusammen. Bevor die Sonne den Zenit erreicht, müssen wir diese Welt verlassen haben.“ 
 
    „Aber warum?“ Ainema verschränkte die Arme vor der Brust und ließ sich nicht weiter wie eine Marionette durch die Gegend schieben.  
 
    „Ainema“, stöhnte er und ergriff sie an beiden Oberarmen. „Ich erkläre dir alles später. Bitte, tu, was ich dir sage. Wir sind hier nicht mehr sicher.“ 
 
    „Aber …“ Sie brach ab, da Mykjos sie nun in die Ankleide schob und die Tür schloss.  
 
    „Beeil dich!“, rief er durch die Tür. „Zur Mittagszeit will uns der Herrscher der Feuerelfen hier nicht mehr sehen!“ 
 
    „Was? Nein, das muss ein Missverständnis sein. Mephisto und ich …“ Sie riss die Tür erneut auf.  
 
    „Ainema, bitte. Wir können alles in Ruhe besprechen, wenn wir wieder in Angorogh sind. Aber nun lass mich dein Leben schützen. Bitte! Kleide dich an und dann lass uns von hier verschwinden.“ 
 
    Ainema wollte erneut widersprechen, doch Mykjos’ Blick sprach eindeutig Bände. Ohne weitere Widerworte kleidete sie sich an. Sie könnte später mit Mephisto reden, es musste ein Missverständnis sein. Dessen war sie sich sicher. Was mochte nur geschehen sein? Tränen stahlen sich in ihre Augen. Ihre Erinnerungen kehrten zurück zu ihrer letzten, perfekten Nacht und sie wusste sicher, dass hier etwas nicht stimmen konnte. Dennoch zog sie sich an, denn sie wusste, dass Mykjos zu allem bereit war. Wenn nötig, würde er sie in ihre Truhe sperren und sie eigenhändig darin nach Angorogh zurücktragen. Diese Schmach wollte sie sich unbedingt ersparen. Widerwillig zog sie sich aus und griff nach ihrer Reisekleidung. Als sie angezogen war, nahm sie schnell all ihre Kleider von den Puppen und warf sie in ihre Truhe. Als sie fertig war, riss Mykjos bereits die Tür auf.  
 
    „Bist du bereit?“, fragte er und sie konnte hören, dass er in höchster Alarmbereitschaft war. Er warf ihre wenigen anderen Habseligkeiten, die er währenddessen eingesammelt hatte, in die Truhe und schlug den Deckel zu. 
 
    „Das bin ich“, erwiderte sie mit piepsiger Stimme.  
 
    „Gut, folge mir.“ Er trug die Truhe hinaus und Ainema war wenig überrascht, dass sich zwei weitere Wachen vor ihrer Tür postiert hatten. Er drückte die Kiste dem erstbesten Elfen in die Hand und zischte: „Los, ihr wisst, was zu tun ist.“ Die Elfen nickten und eilten über die offiziellen Wege davon. Mykjos jedoch ergriff die Prinzessin am Arm und zog sie hinter sich her zu den Dienstbotengängen.  
 
    „Warum nehmen wir nicht den Hauptausgang?“, fragte sie leise. 
 
    „Ich traue ihnen nicht“, knurrte er und bedeutete ihr nun, zu schweigen.  
 
    Leise, still und heimlich verließen sie das Schloss durch die schmalsten Gänge, die sie finden konnten. Ainema folgte ihrem Leibwächter wie in Trance. Das konnte, nein, das durfte alles nicht wahr sein. War es wirklich erst wenige Stunden her, dass sie so glücklich in seinen Armen gelegen hatte? Und nun sollte dieser Elf wünschen, dass sie abreiste? Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Sicherlich hatten Castor oder Mephistos Schwester ihre Finger im Spiel. Sie bäumte sich ein weiteres Mal gegen Mykjos auf, als die schmale Öffnung des Ausgangs bereits vor ihren Augen sichtbar wurde.  
 
    „Ainema, wir müssen weiter“, flehte der Elf sie an und sah zum Himmel, den er von hier aus bereits sehen konnte. „Wir haben nur noch wenig Zeit.“ 
 
    Verzweifelt folgte sie ihm weiter. Sie traten auf den Schlosshof, wo bereits ihre Pferde und ihr Vater auf sie warteten. Die Männer, die ihre Kisten trugen, waren nicht zu sehen. Mykjos schien ihre Gedanken erraten zu haben. 
 
    „Sie werden kommen. Doch wir können nicht auf sie warten. Mephisto wird ihnen nichts tun. Doch bei dir und deinem Vater bin ich mir da nicht so sicher.“  
 
    Entsetzt riss sie die Augen auf und starrte ihren Diener ungläubig an. 
 
    „Er würde mir nie ein Leid antun“, flüsterte sie. 
 
    Trauer schlich sich in seine Augen. 
 
    „Ich wünschte, es wäre so.“ 
 
    „Ainema, Mykjos, worauf wartet ihr noch?“, rief Haldur nun mit gedämpfter Stimme über den Hof. „Wir haben keine Zeit mehr.“ 
 
    Wie in Trance, ungläubig und fassungslos, ließ die Prinzessin sich nun von ihrem Leibwächter zu ihrer Stute schieben. Er half ihr beim Aufsteigen, doch an diesem Tag nahm sie diese Gefälligkeit nicht einmal wahr. Haldur ergriff die Zügel ihrer Stute. Unter Tränen sah sie ihn an und er nickte nur mitfühlend. Dann ritten sie los. Ainema schmiegte sich weinend an den Hals ihrer Stute und ließ sich willenlos von ihr davontragen. Sie ritten in schnellem Galopp die gewundene, weiße Straße hinunter und preschten dann auf das Tor zu. Es war offen und sie konnte die Erleichterung aller fühlen, als sie das Tor und die Stadt der Feuerelfen hinter sich gelassen hatten. Sie ritten nun zur Höhle, die sie binnen weniger Minuten zum Elfen-Tor am Meer führen würde. Doch Ainemas Herz war schwer. Sie weinte bitterlich. Was war nur geschehen? Sie hatte ihn geliebt. Sie wollte seine Frau werden. Sie … Die Verzweiflung raubte ihr beinahe den Verstand.  
 
    Als das Meeresrauschen an ihre Ohren drang, hätte sie am liebsten vor Wut und Frust geschrien. Mit jedem Schritt, den sie Mephisto weiter hinter sich ließ, brach ihr Herz ein kleines Stück weiter auseinander. Sie konnte es fühlen. Ganz deutlich.  
 
    Als sie das Elfen-Tor erreichten, hatte eine kleine Vorhut bereits die Magie des Tores entfacht und der leuchtende, schillernde Durchgang war offen. Ohne abzubremsen, preschten sie mit ihren Pferden hindurch. Ihre Männer folgten ihnen und der letzte Reiter versiegelte das Tor. Es war der Elf, der ihre Kiste auf einem Pack-Tier hinter sich dabeihatte.  
 
    „Wir haben es geschafft“, keuchte Haldur erleichtert auf.  
 
    Er verlangsamte seinen Ritt und ließ Ainemas Stute zu sich aufschließen. Er reichte seiner Tochter die Zügel. Diese hob ihr verweintes Gesicht und sah ihren Vater aus großen, verzweifelten Augen an. 
 
    „Warum?“, fragte sie und ihre Stimme zitterte. 
 
    „Der König hat uns verraten“, erwiderte Haldur bitter. „Er wollte unser Wissen, und nachdem er es hatte, ließ er uns vertreiben. Diese Botschaft erreichte mich vor nicht einmal einer Stunde.“ 
 
    Er reichte ihr ein Stück Pergament, das mit steilen, entschlossenen Lettern beschrieben war. Sie kannte die Schrift genau und wusste, wem sie gehörte. Mephisto. Unter Tränen las sie: 
 
    Die Feuerelfen sind nicht weiter an einer Allianz interessiert. Verlasst unsere Welt, bevor die Sonne im Zenit steht, oder es wird Euch schlecht ergehen. Nie wieder darf ein Bergelf die Grenzen zum Reich der Feuerelfen passieren.  
 
    Gezeichnet Mephisto der Feurige 
 
    „Das … Das kann nicht … Das darf nicht wahr sein“, hauchte Ainema und erneut rannen Tränen über ihre Wangen. „Er … Ich … Wir …“  
 
    „Sch…“, bemühte der König sich, sie davor zu bewahren, dass sie etwas Falsches sagte. „Alles, was im Reich der Feuerelfen geschehen ist, wird dort bleiben. Wir werden es hinter uns lassen und vergessen. Hast du gehört? Mephisto hat seinem Ruf alle Ehre gemacht. Er hat uns verraten und hintergangen und er ist keine deiner Tränen wert.“ 
 
    „Das kann nicht sein, Vater“, begehrte Ainema auf. „Ich kenne ihn. Er würde nicht. Niemals. Es muss … Castor … Genau. Das muss sein Werk sein. Oder das Werk Mephistos Schwester. Jemand könnte Mephistos Handschrift kopiert haben. Ja, genau. Nur so kann es sein. Castor, er könnte das königliche Siegel ohne Probleme verwendet haben …“ 
 
    „Merada ist weit fort auf dem Landsitz Mephistos“, unterbrach Haldur ihren Redeschwall, „und Castor, er war es, der uns geholfen hat, so schnell aufzubrechen. Kind, er hat uns gerettet. Glaube mir. Mephisto hat uns ausgenutzt. Uns allesamt geblendet und verraten.“ Er sah seine Tochter traurig an. Er fühlte ihren Schmerz und es tat ihm unendlich leid, dass sie das alles ertragen musste. „Lass uns nach Hause reiten“, bat er sie. „Deine Großmutter wird sich über unsere Heimkehr freuen. Egal, unter welchen Umständen sie erfolgt.“ 
 
    Ainema schluckte schwer, nickte jedoch. Was hätte sie auch sonst tun sollen? Sie fühlte sich matt und abgeschlagen. Konnte man an einem gebrochenen Herzen sterben? Sie würde es erfahren.  
 
    Als wäre ihr Verstand in eine Wolke gepackt, folgte sie ihrem Vater und den Elfen ihres Volkes den Pfad zurück zum Schloss der Bergelfen. Eigentlich hätte sie sich freuen sollen, endlich heimzukommen. Doch heute fühlte es sich einfach nur falsch an. Ihr Herz war gebrochen und sie verstand nicht, wie das hatte geschehen können. Sie hatte ihre Zukunft gesehen und diese hätte so anders sein sollen. Dort hatten sie eine gemeinsame Familie. Und nun? War sie allein. Sie war entehrt und hatte sich bis auf die Knochen blamiert. Hatte sich an der Nase herumführen lassen und dem feindlichen Elfen ihr Herz auf dem Silbertablett serviert. Und nun war es zerstört. 
 
   



 

 Kapitel 18 
 
    „Haldur, Ainema, bei den Göttern, was ist geschehen?“, rief Silija, als die Truppe im Hof des Schlosses einritt. „Ich habe die Pferde auf der Passstraße erkannt“, erklärte sie, während sie mit gerafften Röcken den Neuankömmlingen entgegenlief. Sie sah Ainema, die zusammengesunken am Hals ihrer Stute hing. Schnell war sie bei ihr. Sie suchte nach Verletzungen, doch sie fand nichts Offensichtliches. „Ainema, Kind, was ist geschehen?“, fragte sie mit zitternder Stimme.  
 
    Ainema hob leicht den Kopf, sah ihre Großmutter aus glasigen Augen an und ließ ihn dann wieder sinken. Eine Träne kullerte aus ihrem Auge und tropfte ihr von der Nase. 
 
    „Körperlich fehlt ihr nichts“, erklärte nun Haldur, der erschöpft von seinem Pferd stieg. „Wir haben es noch rechtzeitig geschafft.“ 
 
    „Was in aller Götter Namen ist nur geschehen?“, fragte Silija erneut und stemmte ihre Arme in die Seite.  
 
    „Das erzähle ich dir, wenn wir richtig angekommen sind. Doch nun sollten wir erst schauen, dass wir Ainema vor neugierigen Blicken abschirmen.“ Er deutete mit dem Kopf auf einige Burgfräulein, die bereits munter schwatzend die Köpfe zusammensteckten. „Mykjos, trag sie hinein“, gab er dann den Befehl und Ainemas Leibwächter tat, wie ihm geheißen. Er half der Prinzessin vom Pferd und trug sie dann auf seinen starken Armen ins Schloss.  
 
    Ainema schloss die Augen und lehnte ihren Kopf an seine Brust. Sie wollte einfach nur vergessen. Die Scham, die Schande und den Schmerz hinter sich lassen. Was hatte sie nur gedacht? Hatte sie wirklich geglaubt, dass der König der Feuerelfen, der berüchtigtste und finsterste aller Elfenkönige ein Herz besitzen und sie lieben könnte? Erneut rannen heiße Tränen über ihre Wangen. Wie sollte sie nur ohne ihn und mit dieser Erkenntnis, einfach nur benutzt worden zu sein, leben?  
 
    Während Mykjos sie in ihre Gemächer trug, bemühte sie sich, ihre Gedanken im Zaum zu halten. Sie wusste, dass nie ein Elf erfahren durfte, dass sie und Mephisto das Bett geteilt hatten. Es musste für immer ihr Geheimnis bleiben und daher verbot sie sich den puren Gedanken daran. Mykjos bettete sie auf einen Diwan, der in ihren Räumen direkt am Fenster zum Garten stand.  
 
    „Brauchst du noch etwas?“, fragte er sie und Ainema zuckte zusammen, da er sie aus ihren Gedanken riss. 
 
    „Nein …“, flüsterte sie nur und erneut drängten Tränen aus ihren Augen.  
 
    Mykjos tätschelte ihr freundschaftlich die Schulter, seufzte leise und verließ dann die Räume der Prinzessin.  
 
    Am späten Nachmittag klopfte es. Ainema saß noch immer am Fenster, doch es kamen keine Tränen mehr. Sie hatte sich leer geweint und nun fühlte sich alles, ihr gesamtes Leben, hohl, dumpf und grau an. Sie bat den Klopfenden nicht herein, doch das scherte diesen wenig. Sie vernahm, dass sich die Tür öffnete, und wusste sofort, dass es ihre Großmutter und ihr Vater waren. Leise kamen sie herein und setzten sich. 
 
    „Ainema, Kind“, begann ihre Großmutter und nahm die Hand ihrer Enkeltochter. Ainema wandte ihr den Kopf zu und sah sie mit verschwollenen, verweinten Augen an. „Lässt du uns kurz allein?“, bat sie ihren Sohn.  
 
    Widerwillig nickte Haldur und erhob sich.  
 
    Als Silija das leise Klicken der sich schließenden Tür hinter sich vernahm, wandte sie sich erneut an ihre Enkeltochter.  
 
    „Ich weiß, dass du dachtest, dass es Liebe wäre. Ich hatte es so gehofft für dich. Doch …“ Sie rang um Fassung und verstummte. Ihre Enkeltochter so zu sehen, tat ihr in der Seele weh. 
 
    „Ich war mir so sicher, dass es echt war“, brachte Ainema nun mit zitternder Stimme heraus. 
 
    „Ich weiß“, bestätigte ihre Großmutter. „Als du mit mir hier gesprochen hattest und ich deine Gefühle wahrnahm, da war ich mir sicher … Doch vielleicht hat er einfach alle getäuscht. Er ist ein Feuerelf. Feuerelfen sind Meister der Manipulation. Das weißt du, mein Kind. Wir Bergelfen sind nicht ansatzweise in der Lage, eine solche Magie der Gedanken und Gefühlsmanipulation abzuwehren oder gar zu erkennen. Ich mache mir schwere Vorwürfe, dass ich dich habe ziehen lassen“, gestand sie und streichelte liebevoll Ainemas Hand. 
 
    „Wir hatten keine Wahl“, begehrte die Prinzessin auf, da sie nicht wollte, dass ihre Großmutter die Schuld bei sich suchte. 
 
    „Man hat immer eine Wahl“, erklärte Silija. „Wir hätten das Tor zerstören können. Die Grenzen zu den Feuerelfen endgültig abbrechen können.“ 
 
    „Das hätte zu einem Krieg geführt“, widersprach Ainema nun und ihre Lebensgeister kehrten zurück. „Mephisto ist in der Lage, ein Tor zu reaktivieren oder neu zu erschaffen. Wir hätten sie nicht aussperren können.“ 
 
    „Das mag sein“, bestätigte Silija und seufzte tief. Schweigend saßen sie nun da und blickten in den leuchtend grünen Garten. 
 
    „Das habe ich vermisst“, flüsterte Ainema nach einer gefühlten Ewigkeit. 
 
    „Was?“, fragte Silija überrascht. 
 
    „Mit dir. Hier. Der Garten.“ 
 
    Silija nahm ihre Enkeltochter wortlos in die Arme und drückte sie fest an sich.  
 
    „Ich bin so froh, dass du wieder hier bist. Ich weiß nicht, ob ich es hätte ertragen können, dich in der Fremde bei diesen Feuerelfen zu wissen, für immer.“ 
 
    Ainema schwieg und erneut verschleierten Tränen ihr Sichtfeld. 
 
    „Es war nicht alles schlecht dort“, erklärte Ainema. „Es gibt viel Schönes. Auch die Elfen. Ich … Ich mochte sie.“ 
 
    Silija nickte und streichelte sanft über Ainemas blondes Haar. 
 
    „Dein Vater macht sich schwere Vorwürfe“, erklärte Silija dann leise. 
 
    „Ich weiß“, bestätigte Ainema.  
 
    „Möchtest du nun mit ihm sprechen?“ 
 
    „Ja, bitte schick ihn zu mir.“ 
 
    Silija nickte und erhob sich. Sie ging zur Tür und öffnete leise. Dann konnte sie ein Flüstern hören und Haldur trat ein. Silija blieb unsicher an der Tür stehen. Sie wusste nicht, ob sie bleiben oder gehen sollte.  
 
    „Bleib ruhig“, bat Haldur seine Mutter und sah seine Tochter fragend an. Diese nickte und streckte ihrem Vater die Hände entgegen. Er ergriff sie und zog sie fest an sich. Nun brach alles aus Ainema heraus. All der Schmerz und die Trauer suchten sich erneut ihren Weg und sie weinte an der Schulter ihres Vaters, wie sie es als kleines Kind getan hatte. Haldur streichelte ihr über den Rücken, bis sie sich ein bisschen beruhigt hatte. Dann löste er sich aus ihrer Umarmung und sah sie ernst an. 
 
    „Mephisto hat uns benutzt“, erklärte er nun. „Ich bin mir sicher, dass all das ein abgekartetes Spiel war. Er war so versessen darauf, die Magie zu verstehen, die einst verwendet wurde, um ihre Welt von der unseren zu trennen und sie dennoch einen Teil von der unseren bleiben zu lassen. Er sagte, er wolle ihren Teil der magischen Welt wieder für alle freigeben. Wolle die Nebelgrenzen wieder öffnen. Ich half ihm, mit allem, was ich wusste. Holte Bücher aus unserer Bibliothek, die nun in den Klauen der Feuerelfen sind.“ 
 
    „Du konntest sie nicht mitnehmen?“, fragte Silija entsetzt. 
 
    „Nein“, bestätigte Haldur. „Es musste alles so schnell gehen. Als uns die Nachricht ereilte, mussten wir sogleich packen und verschwinden, bevor die Sonne im Zenit stand. Castor half uns, schnell aufzubrechen. Doch ich wagte nicht, wegen einiger Bücher erneut die königlichen Räume aufzusuchen. Ich wollte so schnell wie möglich Ainema holen und verschwinden.“ 
 
    „Du hast also mit Mephisto kein Wort mehr gesprochen?“, fragte Ainema und Hoffnung keimte in ihr. „Was, wenn alles ein großes Missverständnis ist?“ 
 
    „Du hast die Botschaft gelesen“, stellte Haldur fest.  
 
    „Das habe ich“, bestätigte sie und erneut sah sie die Handschrift des Königs vor ihren Augen.  
 
    „Die Nachricht trug sein Siegel. Sie war von seiner Hand geschrieben. Da bin ich mir sicher.“ 
 
    „Aber, vielleicht … Wenn ich mit ihm reden würde“, begehrte Ainema erneut auf. 
 
    „Kommt nicht infrage. Kein Bergelf wird je wieder einen Fuß in die Stadt der Feuerelfen setzen. Nicht solange ich König bin.“  
 
    „Ich könnte ihm schreiben“, überlegte Ainema. 
 
    „Und wer sollte den Brief überbringen? Keiner meiner Elfen wird je wieder einen Fuß in diese Welt setzen.“ 
 
    Ainema verstummte. 
 
    „Dann ist alles aus und vorbei“, flüsterte sie und eine bodenlose Verzweiflung schien nach ihrem Herzen zu greifen. Sie hatte keine Möglichkeit mehr, je wieder ein Wort mit ihm zu sprechen. Es war, als wäre er in dieser Nacht gestorben. Sie würde ihn nie wiedersehen, fühlen oder sprechen können. Doch das Schlimmste war, dass sie diesen Konflikt nie würde klären können. Warum hatte er sie so schamlos belogen und benutzt? Gedankenverloren strich sie sich über den Hals und erstarrte. Die Kette. Die Kette, die er ihr geschenkt hatte, als Zeichen seiner ewigen Liebe. Warum hatte er das getan? Nur um sie ins Bett zu bekommen? War es ihm einzig allein darum gegangen, sie zu entehren? Eine tiefe Röte stieg in ihr Gesicht und schnell wandte sie sich von den beiden anderen im Zimmer ab. 
 
    „Ich denke, wir sollten Ainema nun eine Zeit allein lassen“, überlegte Silija laut und erhob sich. Sie warf ihrem Sohn einen auffordernden Blick zu und dieser nickte.  
 
    Er stand auf und klopfte seiner Tochter aufmunternd auf die Schulter.  
 
    „Wir werden das überstehen“, sagte er. „Du wirst einen anderen Elfen finden, der deines Herzens würdig ist.“ 
 
    „Ich weiß nicht, ob ich das noch will“, erklärte Ainema ernst und eine weitere Träne konnte sie gerade noch zurückhalten. Wütend blinzelte sie sie weg und räusperte sich.  
 
    Silija nickte ihrem Sohn zu und er verstand. Schweigend verließen sie das Zimmer Ainemas. 
 
      
 
   



 

 Kapitel 19 
 
    Die Tage und Wochen zogen ins Land, doch von Mephisto kam keine Nachricht.  
 
    „Ich muss wohl einsehen, dass er sich nie wieder bei mir melden wird“, flüsterte sie eines Tages, als sie vor dem Spiegel stand und die Kette betrachtete, die er ihr an diesem einen, ganz besonderen Abend geschenkt hatte. Sie hatte sie, trotz der schändlichen Flucht, keinen Tag abgenommen und leider war dies nicht das Einzige, was sie seither an den Feuerelfenkönig erinnerte. Sie ließ ihre Hand hinunter zu ihrem Bauch wandern. Noch sah man nichts, doch das würde nicht mehr lange so bleiben. „Doch was tue ich mit dir?“, fragte sie ihren Bauch im Spiegelbild. Erneut kehrten die Bilder zu ihr zurück, die die Sterne ihr gezeigt hatten. Das Kind. Diese Bilder waren so deutlich gewesen, dass sie sicher war, dass dieses Kind von äußerster Wichtigkeit war. Sie war eine Prinzessin. Zur Keuschheit verpflichtet, bis sie mit einem Mann den Bund der Ehe schloss. Doch nun war sie schwanger. Schwanger von einem Mann, der sie hatte heiraten wollen, doch niemand durfte je davon erfahren. Daher hatte Ainema einen Entschluss gefasst.  
 
    Sie wandte sich von ihrem Spiegelbild ab und verließ ihre Gemächer. Sie folgte dem Korridor, der sie zum Thronsaal ihres Vaters führte. Als sie dort ankam, war sie froh, dass auch ihre Großmutter zugegen war. Gemeinsam besprachen sie gerade die letzten Details des morgigen Sternentanzfestes.  
 
    Ainema räusperte sich und sogleich schnellten beide Köpfe herum, um sie anzusehen. 
 
    „Ainema, wie mir scheint, geht es dir allmählich besser“, begrüßte Haldur sie und strahlte übers ganze Gesicht. 
 
    „Du wirkst so frisch und strahlend“, bestätigte Silija, maß ihre Enkeltochter jedoch mit einem anderen Blick, als ihr Sohn es tat.  
 
    Dies bestätigte Ainema noch mehr in ihrem Plan. Sie musste fort vom Schloss, so schnell es möglich war. Silija würde der Wahrheit bald auf den Grund kommen. Sie hatte ein gutes Gespür und sie kannte sich mit schwangeren Frauen aus. Daher ignorierte Ainema jegliche Kommentare und erklärte: 
 
    „Ich habe mich dazu entschlossen, meine Ausbildung bei Großvater fortzusetzen. Ich habe bereits alles geklärt. Heute Nacht kam eine Nachtigall mit einer Botschaft. Großvater erwartet mich bei Sonnenuntergang des Abends des nächsten großen Sternentanzes.“ 
 
    „Dann wirst du das große Fest verpassen“, stellte Silija überrascht fest. „Du liebst die Sternentanzfeste doch.“ 
 
    „Das kann ich wohl nicht ändern“, erwiderte sie und sah die beiden ernst an. „Ich werde nun alles vorbereiten, was ich für meine Zeit in den Bergen benötige. Ich denke, ich sollte wieder zu mir und meiner Gabe zurückfinden. Ich kann nicht mehr so weiterleben mit der Hoffnung, dass eines Tages Mephisto kommt und mir erklärt, dass alles ein großes Missverständnis war.“ 
 
    Haldur nickte und grummelte:  
 
    „Wenn es das gewesen wäre, hätte er genug Zeit gehabt, es zu bereinigen.“ 
 
    Ainema nickte bestätigend.  
 
    „Und deshalb muss ich fort. Ich muss meinen Weg wiederfinden. Großvater sagte, dass ich sehr großes Talent besitze. Ich finde, das sollte man nicht brachliegen lassen.“ 
 
    „Da gebe ich dir recht“, bestätigte Silija und kam zu ihrer Enkelin. Sie nahm ihr Gesicht zwischen ihre Hände und sah ihr forschend in die Augen. Ainema wusste, was sie vorhatte, doch sie ließ sie nicht gewähren. Ihre wahren Gefühle waren tief in ihr verschlossen und verwahrt. Sie konnte nicht zulassen, dass sie ihre größte Schwäche, die Liebe zu einem Feuerelfen, für jeden sichtbar zur Schau trug.  
 
    „Es wird Vater guttun, wenn du bei ihm bist“, bestätigte Haldur und kam ebenfalls zu ihr. Er nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich. „Aber du wirst mir fehlen.“ 
 
    „Ihr werdet mir auch fehlen“, erwiderte Ainema mit erstickter Stimme. Und ehe sie erneut in Tränen ausbrechen konnte, wandte sie sich ab und verließ den Saal.  
 
    Haldur kehrte zurück zum Tisch und betrachtete die Pläne für die Sitzordnung, doch Silija sah ihrer Enkeltochter noch einen Augenblick länger hinterher.  
 
    „Kommst du, Mutter?“, fragte Haldur und Silija kehrte nickend und in Gedanken zurück zu ihrem Sohn.  
 
    Ainema würde schnell fertig sein mit Packen. Sie benötigte nicht viel in den Sternentürmen. Ihr Großvater konnte es arrangieren, dass sie einen eigenen Turm zugeteilt bekam, für die Dauer ihrer Ausbildung. So würden sie nicht gemeinsam wohnen, was ihr sehr gelegen kam. Zwar war ihr klar, dass ihr Großvater von dem Kind erfahren würde. Wenn nicht von ihr, dann von den Sternen, aber dennoch war es ihr wichtig, allein zu sein. Sie musste herausfinden, was es mit diesem Kind auf sich hatte, was sein Weg war und wie sie es begleiten konnte. Dafür benötigte sie Ruhe und die Macht der Sterne. Vielleicht konnten sie ihr den Weg weisen.  
 
    Immer wieder sah sie das Gesicht des Kindes, seine silbergrauen Augen und die schwarzen Haare vor ihrem inneren Auge. Es war selten, dass die Sterne ihr ein solches Bild zeigten. Oft vernahm sie nur Worte. Manchmal zusammenhängend, manchmal in Rätseln. Doch alles, was sich um ihre eigene und Mephistos Geschichte drehte, sah sie in Bildern. Wie eine richtige Vision.  
 
    Auf dem Weg zurück in ihre Gemächer konnte sie fühlen, wie ihr leichter ums Herz wurde. Sie freute sich auf die Freiheit im Sternenturm, auf die Ruhe, die Worte der Sterne und auf ihren Großvater. Was ihr vor wenigen Wochen noch Furcht bereitet hatte, über Monate ganz allein im Sternenturm zu leben, fühlte sich auf einmal richtig und gut an. 
 
    * 
 
    Am Tag des Sternentanzfestes brach sie auf. Sie hatte die Eröffnung des Festaktes abgewartet und nun waren sie und Mykjos alleine im Hof. Ihr Pferd war gesattelt und Mykjos verstaute gerade die letzten Gepäckstücke in den Taschen der Pferde, als Silija von der nahegelegenen Festwiese herübereilte. Sie trug ein Päckchen in Händen, das etwa die Größe hatte wie ein verpackter warmer Mantel oder Ähnliches.  
 
    „Hier, ich möchte, dass du das mitnimmst. Aber packe es erst aus, wenn du in deinem Turm allein bist.“ Sie reichte Ainema das Paket, das diese verwundert entgegennahm und dann an Mykjos weiterreichte, der es ebenfalls auf den Rücken seines Pferdes band. „Ich habe dir einen Brief beigelegt“, erklärte Silija. „Und hier“, sie reichte Ainema einen weiteren, versiegelten Brief, „gib diesen deinem Großvater, bitte.“  
 
    „Das werde ich“, bestätigte Ainema. „Ich danke dir.“ Sie küsste ihre Großmutter zum Abschied auf die Wange und diese zog sie fest an sich.  
 
    „Ich bin immer für dich da“, flüsterte sie. 
 
    „Ich weiß“, bestätigte Ainema und löste sich dann aus den Armen Silijas. 
 
    Sie stieg auf ihr Pferd und Silija trat einen Schritt zurück.  
 
    „Machs gut“, hauchte sie und winkte ihrer Enkeltochter, bis sie und Mykjos außer Sicht waren.  
 
    Gerade, als sie auf der Passstraße verschwunden waren, trat Haldur hinter ihr in den Hof.  
 
    „Oh, wie mir scheint, komme ich zu spät?“, stellte er überrascht fest. „Nun ja, zum Glück haben wir uns bereits vor der Zeremonie ausgiebig verabschiedet. Ich wollte ihr nur das hier geben. Ich hatte es in meinen Gemächern vergessen, als ich zur Zeremonie ging und dachte nicht, dass sie so schnell abreisen würde.“ Er hielt ein schönes gebundenes Buch in seinen Händen. „Nun ja“, erklärte er und zuckte mit den Schultern. „Dann werde ich es ihr mit dem nächsten Boten nachsenden.“  
 
    Silija nickte und hakte sich bei ihrem Sohn unter.  
 
    „Komm, lass uns zurück zum Fest gehen. Die Leute werden bald merken, dass das gesamte Königshaus abkömmlich ist, und das wäre nicht gut.“ 
 
    „Du hast recht, Mutter“, bestätigte er und so führte er sie zurück zur Festwiese, auf der die Elfen soeben das jährliche Sternentanzfest begingen.  
 
      
 
   



 

 Kapitel 20 
 
    Je näher Ainema den Sternentürmen kam, die nun in der untergehenden Sonne förmlich zu leuchten schienen, desto leichter wurde ihr Herz. Pünktlich zum Sonnenuntergang kamen sie an. Mykjos half ihr, ihr weniges Gepäck in den Turm zu tragen, der in Fußnähe zu dem ihres Großvaters lag, während sie die Treppen hinaufschritt, um Nemdra zu begrüßen, der ihre restliche Ausbildung leiten würde.  
 
    „Ainema, mein Stern in der Finsternis“, begrüßte er seine Enkeltochter und zog sie schützend in seine Arme. „Ich freue mich, dass du deinen Weg gefunden hast und ihn weiter beschreiten wirst.“ 
 
    „Hallo Großvater“, antwortete Ainema mit erstickter Stimme und sogleich schnürte die Erinnerung an das, was war, und das, was kommen würde, ihr die Kehle zu.  
 
    „Gräme dich nicht, mein Kind“, bat er und schob sie auf Armeslänge von sich. Er musterte sie vom Scheitel bis zur Sohle, dann nickte er zufrieden. „Du musst wissen, dass alles mit dem Willen des Schicksals geschah.“ Dann ließ er sie los und ging hinaus auf die Brüstung, die den Turm umringte. Er lehnte sich auf das Steingeländer und sah den letzten Anzeichen der Sonne zu, wie sie von der Finsternis der Nacht verschluckt wurden.  
 
    Ainema folgte ihm und schweigend sahen sie zu, wie das Sternentanzfest begann.  
 
    „Heute Nacht sind die Sterne besonders geschwätzig“, ergriff Nemdra das Wort, als der Himmel sich nach und nach mit den funkelnden kleinen Punkten füllte, die für die Bergelfen so unendlich wichtig waren, da sie ihnen dabei halfen, den Gang der Geschichte und der Welten zu verstehen.  
 
    „Vielleicht wäre es gut, ich würde mich in meinen Turm zurückziehen, sodass ich den Sternen bei ihrem Tanz folgen kann“, überlegte Ainema. 
 
    „Das halte ich für einen guten Einfall, mein Kind“, bestätigte Nemdra. „Die Sterne werden dir heute alles verraten, was es zu wissen gibt. Die Magie der Elfensterne wird dir den richtigen Weg weisen. Scheue dich nicht, sie nach allem, was dir auf dem Herzen liegt, zu befragen.“ 
 
    „Das werde ich“, bestätigte die Prinzessin. Sie gab ihrem Großvater einen Kuss auf die Wange und verließ schweigend den Turm.  
 
    Unten angekommen stellte sie überrascht fest, dass Mykjos noch da war. 
 
    „Du bist noch hier?“, fragte sie ungläubig und sah seine Gestalt in der Finsternis an.  
 
    „Ich wollte nicht einfach ohne ein Wort des Abschieds verschwinden“, bestätigte er. Er nahm Ainemas Hand, hauchte einen Kuss darauf und ließ sie wieder los. „Sende mir eine Nachtigall, wenn ich kommen und dich holen soll.“ 
 
    „Das werde ich“, erwiderte Ainema und war gerührt. Sie konnte fühlen, dass Mykjos mehr für sie empfand, doch wie immer wussten sie beide, dass nie mehr aus ihnen werden würde als sie hier und heute waren, Freunde. Sie war eine Prinzessin, er ein Elf, der ihr diente.  
 
    „Auf bald, Prinzessin“, hauchte er. 
 
    „Auf bald, Mykjos“, erwiderte sie und dann wandte er sich ab.  
 
    Er stieg auf sein Pferd und ergriff die Zügel ihrer Stute. Langsam und vorsichtig ritten die drei davon, in die Finsternis.  
 
    Ainema seufzte.  
 
    „Warum muss das Leben so kompliziert sein?“, fragte sie und blickte die Sterne fragend an. Doch sie wusste, dass sie auf diese rhetorische Frage keine Antwort erhalten würde. Sie öffnete die Tür ihres Turms und stieg müde hinauf in ihre neue Wohnung.  
 
    Sie lächelte, als sie eintrat und sah, dass Mykjos all ihr Hab und Gut bereits ausgepackt und eingeräumt, verstaut und aufgestellt hatte. Die Miniatur ihrer Mutter lag auf ihrer Nachtkonsole. Ainema strich zärtlich darüber und seufzte tief. 
 
    „Oh Mutter, wenn du wüsstest. Ich habe euch allen Schande bereitet, doch es geschah aus Liebe.“ Ainema war, als würde das liebliche Antlitz ihrer Mutter ihr zulächeln, was sie ein wenig beruhigte. Dann ließ sie den Blick weiter schweifen und er blieb an dem Päckchen ihrer Großmutter hängen.  
 
    Langsam schritt sie darauf zu, ergriff es und fühlte, ob sie unter dem Papier erkennen konnte, was darin verborgen war. Sie setzte sich aufs Bett und öffnete die Verpackung vorsichtig mit zitternden Fingern. Als das Pergament abfiel, blieb Ainema das Herz für einen kleinen Augenblick stehen, nur um dann von Neuem schneller weiterzuschlagen. 
 
    „Ein Weidenkörbchen und Windeln“, keuchte sie. „Aber woher …“ Ihr Blick fiel auf einen Zettel, der im Inneren des Babybettchens lag. Mit zitternder Hand griff sie danach und faltete ihn auseinander. Sofort schwammen ihre Augen in Tränen, als sie die vertraute Schrift ihrer Großmutter erkannte, in der in fein säuberlich geschwungenen Lettern zu lesen stand: 
 
    Mein geliebtes Kind, 
 
    ich weiß, welche Bürde du unter dem Herzen trägst. Dieses Körbchen war einst das deine und ich hoffe, dass es auch das Bett deines Kindes sein wird. Rufe nach mir, wenn du Hilfe brauchst. Ich werde immer für dich da sein.  
 
    Deine dich liebende Großmutter,  
 
    Silija 
 
    Ainema schluckte schwer. Die Tränen rannen nun ohne Unterlass über ihr Gesicht. Als ein Tropfen auf den Brief fiel, klappte sie ihn zusammen und legte ihn beiseite. Sie wischte sich die Tränen an ihrem seidenen Taschentuch ab und strich dann vorsichtig über das Körbchen und die Stoffwindeln.  
 
    „Du wusstest es also und hast es mir nicht gesagt“, flüsterte sie und die Worte galten Silija. Kurz erwog sie, ihr einen Brief zu schreiben, verwarf den Gedanken dann jedoch, denn sie konnte fühlen, dass die Sterne erwacht waren. Sie riefen nach ihr und sie musste sie erhören, um zu erfahren, welche vorherbestimmte Bürde ihr und ihrem Kind auferlegt worden war.  
 
    Wohin würde das Schicksal sie führen? 
 
      
 
   



 

 Epilog 
 
    Ainema hielt das Kind in ihren Armen. Es war keine leichte Geburt gewesen, doch sie hatte es geschafft. Allein, in der Einöde der Berge, hatte sie einen Sohn geboren.  
 
    Müde und erschöpft, die Haare nass vom Schweiß der Geburt, saß sie am Ufer des Flusses Elephas, der von den Bergen Angoroghs, direkt durch die Weltennebel, nach Andorin floss. Direkt zu den Waldelfen.  
 
    Die Sterne hatten ihr gezeigt, dass das Kind dort seine Zukunft verbringen müsse. Sie hatten ihr einen klaren Weg vorgegeben. Ihr Sohn war wichtig, das wusste sie, wenngleich sie noch nicht wusste, welche Rolle er einst spielen würde, doch sie wusste, dass sie nicht eher ruhen würde, bis die Sterne ihr verrieten, welchem Weg er folgen muss. Sie würde über ihn wachen und würde ihn begleiten. Mithilfe der Sterne. Sie würde eingreifen, wenn er vom rechten Weg abkäme und sie würde ihn einst wiedersehen. Auch das hatten die Sterne ihr gezeigt.  
 
    Das Kind trank zufrieden an ihrer Brust und sie drückte es eng an sich. Das Herz war ihr schwer. Wie konnte man von einer Mutter verlangen, ihr Kind, ihr eigen Fleisch und Blut, die Liebe ihres Lebens herzugeben? Doch sie hatte die Sterne gehört und wusste, dass es wichtig war. Wichtig für alle Welten, dass dieses Kind seinen vorgegebenen Weg einnahm. Seine Bestimmung annahm. Sie wusste, dass sie ihn, so oder so, niemals hätte bei Hofe aufziehen können, aber es wäre ihr lieber gewesen, sie hätte ihn persönlich nach Andorin bringen und ihn der dortigen Herrscherin Elandiel in die Arme legen können. Doch das durfte sie nicht. Keiner durfte von der Herkunft des kleinen Jungen erfahren. Einstweilen. Die Zeit war noch nicht reif für die Wahrheit.  
 
    Als das Kind satt war und sich von ihrer Brust löste, rannen Tränen über die Wangen der Prinzessin. Sie wusste, dass es nun an der Zeit war, loszulassen. Das Kind musste nach Andorin, so schnell wie möglich. Sie wickelte es in die Stoffwindeln, die ihre Großmutter ihr mitgegeben hatte, und legte es in das Weidenkörbchen, das einst ihr eigenes Babybett gewesen war. Sie schluchzte heftig, als sie ihrem Sohn zum Abschied einen Kuss auf die Stirn gab. 
 
    „Ich liebe dich mehr als mein Leben“, flüsterte sie unter Tränen. „Vergiss das nie. Doch du hast eine Bestimmung, und wer bin ich, dir diese zu verwehren. Du bist so unendlich wichtig für alle Völker aller Welten. So viel weiß ich. Und ich verspreche dir, wir werden uns wiedersehen, mein geliebtes Kind.“  
 
    Dann vertraute sie das Körbchen dem blubbernden Strom des Elephas an, doch sie ließ noch nicht los. 
 
    „Bring ihn sicher nach Andorin“, flehte sie und sie wusste selbst nicht, ob sie das Wasser, die Götter oder Mutter Erde anflehte. Doch insgeheim wusste sie, dass er sicher und heil ankommen würde. „Wir sehen uns wieder, mein geliebter Sohn. Das verspreche ich dir. Ich weiß es, denn ich habe es gesehen. Ich sah, dass du eine wundervolle Kindheit in Andorin haben wirst, mit Elfen, die dich lieben. Du wirst bei Hofe aufwachsen, da diese Ehre allen Findelkindern zuteilwird. Du wirst als Mündel Elandiels aufwachsen, der Königin der Waldelfen, und sie wird dich annehmen wie ihren eigenen Sohn. Du wirst Freunde haben, die für dich durchs Feuer gehen würden, und du wirst eine Frau finden, die eure Liebe über ihr Leben stellen wird. Und eines Tages werden auch wir uns wiederfinden und wir werden die Familie sein, die wir zuvor nicht sein durften. Ich liebe dich, mein kleiner Sohn.“  
 
    Dann ließ sie das Weidenkörbchen los und der Elephas trug es sicher hinab zu den Weltennebeln, hindurch durch die orangefarbenen Wolken und hinein in die Welt Andorin.  
 
    Er trug das Körbchen weiter, bis es zu Beginn der Nacht in der Elfenstadt Andorin ankam.  
 
    Eine Elfe, die gerade Wasser holen wollte, fand das kleine Bündel und brachte es sogleich zur Königin. 
 
    „Ich werde mich um dich kümmern“, flüsterte Elandiel, die ledige, kinderlose Herrscherin der Waldelfen, und nahm das kleine Bündel in die Arme. Der kleine Junge schlief. Elandiel schob die Stoffwindeln, in die er gewickelt war, von seinem Haupt und sah, dass sein Haar schwarz war. Dann schlug das Kind die Augen auf und die silberfarbenen Augen der Bergelfen sahen sie an, und da wusste sie es. „Du wirst eines Tages von Bedeutung sein, da bin ich mir sicher. Du trägst das Blut zweier Elfenvölker in dir und wirst bei einem dritten Volk aufwachsen. Ich werde dich Merkur nennen“, erklärte sie. „Denn das ist das Sternbild, das in dieser Nacht den Himmel dominiert. Wenn ich richtigliege, wirst du immer einen engen Bezug zu den Sternen haben. Sie werden dein Schicksal bestimmen. Ich werde dich aufziehen wie den Sohn, den ich nie hatte. Dir wird es an nichts mangeln.“ Sie küsste das kleine Wesen auf die Stirn und dann gebot sie ihrem Diener, nach einer Amme zu suchen, die das Kind stillen konnte.  
 
    Währenddessen trat sie ans Fenster des Thronsaals und blickte in die Ferne, gen Westen, wo sie die Mutter des Kindes vermutete, und flüsterte unter Tränen: 
 
    „Ich danke dir.“ 
 
    * 
 
    Die Geschichte endet hier, doch wer erfahren möchte, wie es dem kleinen Merkur ergangen ist, welches Schicksal die Sterne ihm vorhersagten und was aus Ainema und Mephisto wurde, der erfährt das alles in meiner Reihe: 
 
    Die Chronik der Elfenprinzessin  
 
    die mit dem Buch  
 
    Emilijana – Magie der Elfen  
 
    startet. 
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